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Umschlagbild: 

So  wie  David  Gibson  (rechts)  aus 

Brisbane  in  Australien  sein  Schlagholz  fest 

umklammert,  um  das  Crickerspiel  auf 

jeden  Fall  zu  gewinnen,  so  halten 

sicn  die  jungen  Mitglieder  in  Australien 

an  der  eisernen  Stange  fest,  um  auf  jeden 

Fall  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 

Siehe  den  Artikel  „Die  Australier  - 

ein  interessantes  Volk"  auf  Seite  34. 

(Foto  von  Richard  M.  Romney; 

Bumerang  auf  dem  hinteren 

Umschlagbila:  Foto  von  Jed  Clark.) 
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LESERBRIEFE 


ETWAS  GANZ  BESONDERES 

Ich  lese  sehr  gerne  im  Tambuli  (englisch) 
und  gehe  mit  jeder  Ausgabe  besonders  vor- 
sichtig um,  weil  ich  der  Meinung  bin,  daß  die 
Beiträge  der  Ersten  Präsidentschaft  und  der 
übrigen  Kirchenführer  inspiriert  sind. 

Es  ist  schon  oft  vorgekommen,  daß  ich 
weinen  mußte,  weil  mir  ein  Artikel  so  sehr  zu 
Herzen  gegangen  ist. 

Bubuth  Vizcarra 
Gemeinde  Santa  Cruz  I 
Pfahl  Santa  Cruz,  Philippinen 


EIN  GANZ  BESONDERES 
GESCHENK 

Als  ich  mich  1987  habe  taufen  lassen, 
erhielt  ich  ein  ganz  besonderes  Geschenk, 
nämlich  eine  Ausgabe  von  A  Liahona  (portu- 
giesisch). Damals  war  mir  allerdings  noch 
nicht  bewußt,  wie  wertvoll  diese  Zeitschrift 
einmal  für  mich  werden  sollte. 

Für  mich  ist  A  Liahona  eine  wahre  Kraft- 
quelle. Die  geistigen  Erlebnisse,  von  denen 
hier  erzählt  wird,  gehen  mir  immer  sehr  zu 
Herzen. 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  diese  Zeitschrift, 
die  meinem  Leben  eine  Richtschnur  gibt, 
und  wünschte  mir  nur,  daß  jeder  Mensch 
darin  lesen  könnte,  damit  er  dasselbe  empfin- 
det wie  wir  Mitglieder. 

Anna  Cristina  Bittencourt 

Gemeinde  Gravatai 

Pfahl  Porto  Alegre,  Brasilien  Nord 


EIN  WICHTIGER 
GUTER  EINFLUSS 

Ich  bin  der  einzige  Heilige  der  Letzten 
Tage  an  einem  Krankenhaus,  zu  dessen  Ein- 
zugsgebiet fünf  Landkreise  gehören.  Doch  die 
schönen  Artikel  im  Tambuli  (englisch)  geben 
mir   die   Möglichkeit,   sowohl   mit   meinen 


Kollegen  als  auch  mit  den  Patienten  über 
das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  sprechen. 

Ich  glaube,  daß  ich  bei  der  Missionsarbeit 
helfen  kann,  wenn  ich  den  Tambuli  ins  Kran- 
kenhaus mitnehme.  Inzwischen  kennen  ihn 
dort  alle,  und  die  darin  enthaltenen  Artikel, 
die  von  Wahrheit,  Liebe  und  Rechtschaffen- 
heit künden,  werden  gerne  gelesen. 

Ich  freue  mich  sehr,  daß  die  Zeitschrift  der 
Kirche  meine  Kollegen  so  positiv  beeinflußt. 
Wilson  R.  Rafol 
Zweig  San  Lorenzo  llocos  Nord 
Distrikt  Batac,  Philippinen 


DIE  SEITEN  FÜR  KINDER 

Ich  bin  einige  Jahre  in  der  PV  tätig  gewe- 
sen. In  dieser  Zeit  waren  mir  die  Seiten 
für  Kinder  im  Liahona  (spanisch)  eine  große 
Hilfe.  Anhand  der  darin  abgedruckten 
Artikel  habe  ich  auch  Lektionen  für  den 
Familienabend  vorbereitet  und  meine  fünf 
Töchter  im  PV-Alter  unterwiesen. 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  den  guten  Einfluß, 
den  der  Liahona  auf  die  Menschen  ausübt. 
Außerdem  trägt  diese  Zeitschrift  dazu  bei,  daß 
wir  das  Evangelium  besser  verstehen,  die 
Gebote  halten  und  mehr  Glauben  an  Jesus 
Christus  entwickeln. 

Viviana  Garay  Angulo 
Gemeinde  Talcahuano-Mitte 
Pfahl  Talcahuano,  Chile 


IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für  unsere  treuen  Leser, 
und  wir  bitten  Sie,  uns  Ihre  Briefe,  Artikel  und 
Geschichten  zu  senden.  Es  spielt  keine  Rolle,  in 
welcher  Sprache  Sie  uns  schreiben.  Geben  Sie 
bitte  Ihren  Namen,  Ihre  Adresse,  Ihre  Gemeinde 
und  Ihren  Pfahl  bzw.  Distrikt  an.  Unsere 
Anschrift  lautet:  International  Magazines, 
50  East  North  Temple  Street,  Salt  LaJce  City, 
Utah  84150,  USA. 


PRÄSIDENT  HUNTERS  VERMÄCHTNIS 

Während  diese  Ausgabe  des  Stern  in  den  Druck  ging,  starb  Präsident 
Howard  W.  Hunter  zu  Hause  in  Salt  Lake  City.  In  einem  Sonderdruck, 
der  in  Kürze  erscheint,  werden  sein  Leben  und  sein  Wirken  gewürdigt. 

Wie  vorgesehen,  stammt  die  Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 
von  Präsident  Hunter.  Auf  wunderbare  Weise  behandelt  sie  ein  Thema, 
das  Präsident  Hunter  der  Kirche  in  den  neun  Monaten  seiner  Amtszeit  als 
Prophet  vorgegeben  hat. 
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BOTSCHAFT  VON   DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Ein  Volk,  das  gern  in 
den  Tempel  geht 


Präsident  Howard  W.  Hunter 
(1907-1995} 
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Das  Evangelium,  das  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  der  Welt  verkündigen, 
ist  das  Evangelium  Jesu  Christi,  und  zwar  in  der  Form,  wie  es  in  dieser 
Evangeliumszeit  auf  der  Erde  wiederhergestellt  worden  ist,  damit  alle 
Menschen  erlöst  werden  können.  Der  Herr  selbst  hat  offenbart,  welche  Vorausset' 
zungen  seine  Kinder  erfüllen  müssen,  um  errettet  und  erhöht  zu  werden.  Zu  diesen 
Voraussetzungen  gehört  auch,  daß  sie  Tempel  bauen,  in  denen  heilige  Handlungen 
vollzogen  werden,  die  an  keinem  anderen  Ort  vollzogen  werden  können. 

Wenn  wir  das  den  Besuchern  aus  aller  Welt  erklären,  die  unsere  Tempel 
besichtigen  wollen,  dann  wird  häufig  die  folgende  Frage  gestellt:  „Was  sind  das 
denn  für  heilige  Handlungen,  die  in  Ihren  Tempeln  vollzogen  werden?" 

Als  Antwort  auf  diese  Frage  erklären  wir  meistens  zuerst  eine  heilige  Hand- 
lung, die  wir  als  Taufe  für  die  Toten  bezeichnen.  Wir  wissen,  daß  viele  Christen 
der  Meinung  sind,  mit  dem  Tod  sei  unser  Stand  vor  dem  Herrn  in  alle  Ewigkeit 
besiegelt,  schließlich  habe  Christus  zu  Nikodemus  gesagt:  „Amen,  amen,  ich  sage 
dir:  Wenn  jemand  nicht  aus  Wasser  und  Geist  geboren  wird,  kann  er  nicht  in  das 
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Die  siegelnden  heiligen 
Handlungen,  die  im  Tempel 
vollzogen  werden,  schaffen 
die  Grundlage  für  die  ewige 
Familie.  Die  Kirche  hat 
die  Aufgabe  -  und  auch  die 
Vollmacht  -,  die  Familie, 
die  Grundlage  der  Gesell- 
schaft, zu  bewahren  und 
zu  schützen. 


Reich  Gottes  kommen."  (Johannes  3:5.)  Aber  wir  wissen 
doch,  daß  viele  Menschen  gestorben  sind,  ohne  jemals 
getauft  worden  zu  sein,  und  nach  dem,  was  Christus  zu 
Nikodemus  gesagt  hat,  dürften  sie  niemals  ins  Gottesreich 
eingehen.  Daraus  ergibt  sich  aber  die  Frage:  Ist  Gott  dann 
überhaupt  gerecht? 

Die  Antwort  lautet:  Ja,  natürlich  ist  Gott  gerecht.  Offen- 
sichtlich beruht  ja  die  Aussage  Christi  auf  der  Vorausset- 
zung, daß  alle  Menschen  getauft  werden  können  -  also  auch 
diejenigen,  die  hier  auf  der  Erde  nicht  getauft  worden  sind. 
Die  neuzeitlichen  Propheten  haben  uns  erklärt,  daß  die 
Taufe  eine  irdische  heilige  Handlung  ist,  die  nur  von  leben- 
den Menschen  vollzogen  werden  kann.  Wie  aber  können 
dann  diejenigen  getauft  werden,  die  schon  gestorben  sind, 
wenn  nur  die  Lebenden  diese  heilige  Handlung  vollziehen 
können?  Darum  ging  es  auch  in  einem  Brief  des  Apostels 
Paulus  an  die  Korinther,  in  dem  er  die  Frage  stellt: 

„Wie  kämen  sonst  einige  dazu,  sich  für  die  Toten  taufen 
zu  lassen?  Wenn  Tote  gar  nicht  auferweckt  werden,  warum 
läßt  man  sich  dann  taufen  für  sie?"  (1  Korinther  15:29.) 

Wenn  wir  uns  mit  der  Kirchengeschichte  näher  beschäf- 
tigen, stellen  wir  tatsächlich  fest,  daß  die  ersten  Christen 
Taufen  für  die  Toten  vollzogen  haben.  Damals  hat  es  die 
Taufe  für  die  Toten  gegeben,  die  stellvertretend  von  den 
Lebenden  vollzogen  wurde,  und  heute  gibt  es  sie  auch. 
Diese  Aufgabe  ist  für  uns  weder  neu  noch  eigenartig.  Über- 
legen wir  doch  nur  einmal,  daß  auch  Jesus  Christus  stellver- 
tretend für  die  Sünden  aller  Menschen  gesühnt  hat.  Heute 
vollziehen  die  Lebenden  wiederum  Taufen  für  diejenigen, 
die  bereits  gestorben  sind.  Das  gilt  gleichermaßen  für 
das  Händeauflegen  zur  Gabe  des  Heiligen  Geistes.  Die  hei- 
ligen Handlungen  für  die  Verstorbenen  werden  jedoch  nur 
im  Haus  des  Herrn  vollzogen. 

Die  Begabung  ist  eine  weitere  heilige  Handlung,  die  in 
unseren  Tempeln  vollzogen  wird.  Sie  gliedert  sich  in  zwei 
Teile:  zuerst  erfolgt  eine  Reihe  von  Unterweisungen,  und 
anschließend  legt  derjenige,  der  die  Begabung  empfängt, 
bestimmte  Versprechen  beziehungsweise  Gelübde  ab.  Er 
gelobt  zum  Beispiel,  ein  rechtschaffenes  Leben  zu  führen 
und  die  Weisungen  des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  befol- 
gen. Die  Begabung  ist  eine  heilige  Handlung,  die  den  Mit- 
gliedern -  ob  lebend  oder  verstorben  -  in  hohem  Maße  zum 
Segen  gereicht.  Auch  sie  wird  von  den  Lebenden  stellver- 


tretend für  die  Verstorbenen  vollzogen,  und  zwar  für  diejeni- 
gen, für  die  bereits  die  Taufe  vollzogen  wurde. 

Eine  weitere  heilige  Handlung  ist  die  celestiale  Ehe;  hier 
wird  die  Frau  an  ihren  Mann  und  der  Mann  an  seine  Frau 
gesiegelt,  und  zwar  für  alle  Ewigkeit.  Wir  wissen  natürlich, 
daß  die  vor  einem  Standesbeamten  geschlossene  Ehe  mit 
dem  Tod  endet;  die  ewige  Ehe  jedoch,  die  im  Tempel 
geschlossen  wurde,  kann  in  alle  Ewigkeit  bestehen.  Kinder, 
die  nach  der  Siegelung  ihrer  Eltern  geboren  werden,  sind 
automatisch  für  die  Ewigkeit  an  ihre  Eltern  gesiegelt. 
Kinder,  die  vor  der  Siegelung  ihrer  Eltern  geboren  wurden, 
können  im  Tempel  für  alle  Ewigkeit  an  ihre  Eltern  gesiegelt 
werden.  Das  gilt  auch  für  Kinder,  die  an  ihre  bereits  verstor- 
benen Eltern  gesiegelt  werden. 

Die  siegelnden  heiligen  Handlungen,  die  im  Tempel 
vollzogen  werden,  schaffen  die  Grundlage  für  die  ewige 
Familie.  Die  Kirche  hat  die  Aufgabe  -  und  auch  die  Voll- 
macht -,  die  Familie,  die  Grundlage  der  Gesellschaft,  zu 
bewahren  und  zu  schützen. 

Alle  genannten  heiligen  Handlungen,  die  mit  der  Voll- 
macht des  Priestertums  im  Tempel  vollzogen  werden,  sind 
für  die  Errettung  und  die  Erhöhung  der  Kinder  des  himm- 
lischen Vaters  notwendig.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
natürlich  interessant,  daß  das  Buch  'Lehre  und  Bündnisse' 
während  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  um  drei  diesbezügliche 
Offenbarungen  ergänzt  wurde.  Wir  haben  uns  alle  sehr 
gefreut,  als  die  Erste  Präsidentschaft  1978  bekanntgab, 
daß  von  nun  an  allen  würdigen  Männern  das  Priestertum 
übertragen  werden  kann.  Diese  Erklärung  ist  als  Amtliche 
Erklärung  Nr.  2  im  Buch  'Lehre  und  Bündnisse'  zu  finden. 
Außerdem  wurde  das  Buch  'Lehre  und  Bündnisse'  in  den 
siebziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  um  zwei  weitere 
Abschnitte  ergänzt,  nämlich  Abschnitt  137  und  138.  Es  ist 
sicher  von  Bedeutung,  daß  es  in  beiden  Offenbarungen  vor 
allem  um  die  Erlösung  der  Toten  geht. 

In  Abschnitt  137  ist  eine  Vision  wiedergegeben,  die  dem 
Propheten  Joseph  Smith  im  Kirtland-Tempel  zuteil  gewor- 
den ist,  und  zwar  sah  er  in  dieser  Vision  seinen  Bruder  Alvin, 
der  bereits  gestorben  war,  und  seine  Eltern.  Da  erging  die 
Stimme  des  Herrn  an  ihn  und  sagte:  „Alle,  die  gestorben 
sind,  ohne  vom  Evangelium  zu  wissen,  es  aber  angenommen 
hätten,  wenn  sie  hätten  verweilen  dürfen,  werden  Erben  des 
celestialen  Reiches  Gottes  sein."  (LuB  137:7.) 
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Menschen  gerichtet  werden  im 
Fleisch,  aber  wie  Gott  das  Leben  haben 
im  Geist."  (1  Petrus  4:6.)  Anschließend 
hatte  er  über  diesen  Vers  nachgedacht. 
Dann  enthüllte  sich  Präsident 
Smith  eine  Vision,  und  diese  Vision 
ist  in  Abschnitt  138  wiedergegeben. 
Präsident  Smith  sah,  daß  „der  Herr 
nicht  in  eigener  Person  zu  den 
Schlechten  und  Ungehorsamen,  die 
die  Wahrheit  verworfen  hatten,  hin- 
ging, um  sie  zu  belehren  - 

sondern  siehe,  aus  den  Reihen  der 
Rechtschaffenen  stellte  er  seine  Kräfte 
zusammen,  und  er  bestimmte  Boten, 
ausgestattet  mit  Kraft  und  Vollmacht, 
und  gab  ihnen  den  Auftrag,  hinzu- 
gehen und  das  Licht  des  Evangeliums 
denen  zu  bringen,  die  in  Finsternis 
waren,  ja,  zu  allen  Menschengeistern; 
und  so  wurde  den  Toten  das  Evange- 
lium gepredigt."  (LuB  138:29,30.) 

Wir  auf  unserer  Seite  des  Schleiers 
haben  also  eine  große  Aufgabe  zu  erfül- 
len. Denn  im  Zusammenhang  mit  den 
eben  angeführten  Fakten  bezüglich  der 
heiligen  Handlungen  des  Tempels  wird 
deutlich,  wie  wichtig  es  für  uns  und  für 
alle  Menschen  ist,  daß  Tempel  gebaut 
werden.  Und  auch  unsere  Aufgabe  ist 
klar  umrissen:  Zum  einen  müssen  wir 
die  heiligen  Handlungen  des  Priester- 
tums  vollziehen,  die  für  unsere  Erret- 
tung notwendig  sind,  und  zum  anderen 
müssen  wir  für  diejenigen  die  heiligen 
Handlungen  vollziehen,  die  nicht  die 
Möglichkeit  gehabt  haben,  hier  auf  der 
Erde  das  Evangelium  anzunehmen.  Das 
In  Abschnitt  138  ist  eine  Kundgebung  abgedruckt,  die      geschieht  in  zwei  Schritten:  Zuerst  müssen  wir  Genealogie 
Präsident  Joseph  F.  Smith  von  Gott  zuteil  wurde;  auch  darin      betreiben,  um  die  Namen  unserer  Vorfahren  ausfindig  zu 
geht  es  um  die  Erlösung  der  Toten.  Präsident  Smith  hatte  im      machen,  und  dann  müssen  wir  für  sie  die  heiligen  Handlun- 
ersten  Brief  des  Petrus  gelesen,  in  dem  es  heißt:  „Denn  auch      gen  des  Tempels  vollziehen,  damit  ihnen  die  gleichen  Mög- 
Toten  ist  das  Evangelium  dazu  verkündet  worden,  daß  sie  wie      lichkeiten  offenstehen  wie  den  Lebenden. 


Eine  weitere  heilige  Handlung  ist  die  celestiale  Ehe;  hier  wird  die  Frau  an 
ihren  Mann  und  der  Mann  an  seine  Frau  gesiegelt,  und  zwar  für  alle 
Ewigkeit.  Die  vor  einem  Standesbeamten  geschlossene  Ehe  endet  mit  dem 
Tod;  die  ewige  Ehe  jedoch,  die  im  Tempel  geschlossen  wurde,  kann  für  alle 
Ewigkeit  bestehen. 
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Es  gibt  allerdings  in  der  Kirche  viele  Mitglieder,  denen  es 
kaum  möglich  ist,  in  den  Tempel  zu  gehen.  Sie  tun  aber 
alles,  was  sie  können.  Sie  betreiben  Ahnenforschung  und 
tragen  dazu  bei,  daß  für  ihre  Vorfahren  die  heiligen  Hand- 
lungen des  Tempels  von  anderen  Mitgliedern  vollzogen  wer- 
den können.  Andererseits  gibt  es  aber  auch  Mitglieder, 
die  zwar  häufig  in  den  Tempel  gehen,  aber  kaum  Ahnen- 
forschung betreiben.  Auch  wenn  sie  durch  ihren  Tempel- 
besuch anderen  helfen,  so  entgehen  ihnen  doch  die  Seg- 
nungen, die  allen  Menschen  zuteil  werden,  die  nach  ihren 
verstorbenen  Vorfahren  forschen,  so  wie  es  die  Propheten 
der  Letzten  Tage  angewiesen  haben. 

Ich  kann  mich  noch  gut  an  etwas  erinnern,  was  ich  vor 
mehreren  Jahren  erlebt  habe  und  was  in  diesen  Zusammen- 
hang paßt.  Am  Ende  einer  Fast-  und  Zeugnisversammlung 
sagte  der  Bischof  nämlich:  „Wir  haben  heute  einander  Zeug- 
nis gegeben  und  sind  dadurch  erbaut  worden.  Das  rührt 
daher,  daß  wir  das  Gesetz  des  Herrn  befolgt  und  gefastet 
haben.  Denken  wir  aber  immer  daran,  daß  das  Gesetz  des 
Fastens  aus  zwei  Teilen  besteht:  erstens  sollen  wir  auf  Essen 
und  Trinken  verzichten,  und  zweitens  sollen  wir  das,  was  wir 
dadurch  eingespart  haben,  dem  Vorratshaus  des  Bischofs 
spenden,  damit  er  es  an  diejenigen  weitergeben  kann,  denen 
es  nicht  so  gut  geht  wie  uns."  Und  dann  sagte  er  noch:  „Hof- 
fentlich gibt  es  hier  niemanden,  der  heute  nur  mit  einem 
halben  Segen  nach  Hause  geht." 

Mir  ist  bewußt  geworden,  daß  die  Mitglieder,  die  Genea- 
logie betreiben  und  anschließend  die  heiligen  Handlungen 
im  Tempel  für  diejenigen  vollziehen,  deren  Namen  sie  aus- 
findig gemacht  haben,  den  ganzen  Segen  empfangen  und 
daher  mehr  Freude  empfinden. 

Darüber  hinaus  müssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  daß 
die  Toten  sehnsüchtig  darauf  warten,  daß  wir  ihre  Namen 
ausfindig  machen  und  dann  in  den  Tempel  gehen,  um  stell- 
vertretend für  sie  die  heiligen  Handlungen  zu  vollziehen, 
damit  sie  aus  dem  Gefängnis  in  der  Geisterwelt  befreit  wer- 
den können.  Uns  allen  müßte  es  doch  große  Freude  berei- 
ten, bei  diesem  Liebeswerk  mitzuhelfen. 

Wie  herrlich  es  doch  ist,  daß  wir  in  den  Tempel  gehen  dür- 
fen, um  die  heiligen  Handlungen  zu  empfangen.  Und  wenn 
wir  diese  Segnungen  empfangen  haben,  dürfen  wir  wieder  in 
den  Tempel  gehen,  um  die  heiligen  Handlungen  für  diejeni- 
gen zu  vollziehen,  die  vor  uns  gelebt  haben.  Dieser  Bereich 


der  Tempelarbeit  ist  von  Selbstlosigkeit  geprägt.  Und  doch, 
immer  wenn  wir  für  andere  Menschen  Tempelarbeit  tun, 
werden  auch  uns  aufs  neue  Segnungen  zuteil.  Daher  nimmt 
es  nicht  wunder,  daß  der  Herr  möchte,  daß  sein  Volk  gern  in 
den  Tempel  geht.  Lassen  Sie  mich  noch  einmal  wiederholen: 
Es  würde  dem  Herrn  sehr  gefallen,  wenn  jedes  erwachsene 
Mitglied  für  den  Tempelschein  würdig  ist  und  einen  Tempel- 
schein hat,  auch  dann,  wenn  der  nächste  Tempel  relativ  weit 
entfernt  ist,  so  daß  häufige  Besuche  nicht  möglich  sind. 
Um  einen  Tempelschein  zu  bekommen,  müssen  wir  nämlich 
so  manches  tun  bzw.  lassen,  und  dadurch  werden  wir  selbst 
und  unsere  Familie  glücklich. 

Wir  wollen  ein  Volk  sein,  das  gern  in  den  Tempel  geht. 
Es  ist  wichtig,  daß  wir  so  oft  zum  Tempel  eilen,  wie  unsere 
Lebensumstände  es  erlauben.  Wir  sollen  nicht  nur  für  unsere 
verstorbenen  Vorfahren  in  den  Tempel  gehen,  sondern  auch, 
um  selbst  Segnungen  zu  empfangen  und  die  Atmosphäre  der 
Heiligkeit  und  Geborgenheit  im  Tempel  zu  genießen.  Wenn 
wir  in  den  Tempel  gehen,  enthüllen  sich  uns  der  Sinn  des 
Lebens  und  die  Bedeutung  des  Sühnopfers  unseres  Herrn 
Jesus  Christus  noch  umfassender.  Wir  wollen  den  Tempel 
sowie  die  Gottesverehrung  im  Tempel,  die  Tempelbündnisse 
und  die  Tempelehe  zu  unserem  wichtigsten  Ziel  und  unserem 
schönsten  Erlebnis  hier  auf  der  Erde  machen. 

Wir  wollen  unseren  Kindern  von  den  geistigen  Gefühlen 
erzählen,  die  wir  im  Tempel  erleben.  Und  wir  wollen  ihnen 
in  aller  Ernsthaftigkeit  den  Zweck  des  Hauses  des  Herrn 
erklären,  so  wie  sie  ihn  verstehen  können  und  so  wie  wir  ihn 
darstellen  dürfen.  Hängen  Sie  bei  sich  zu  Hause  ein  Bild  des 
Tempels  auf,  so  daß  Ihre  Kinder  es  immer  sehen.  Erklären 
Sie  Ihnen,  warum  der  Tempel  das  Haus  des  Herrn  ist.  Sie 
sollen  sich  von  klein  auf  fest  vornehmen,  eines  Tages  ins 
Haus  des  Herrn  zu  gehen  und  dieses  Segens  immer  würdig  zu 
sein.  Wir  wollen  jeden  Missionar  darauf  vorbereiten,  würdig 
in  den  Tempel  zu  gehen  und  diese  Erfahrung  zu  einem  Erleb- 
nis zu  machen,  das  ihm  noch  mehr  bedeutet  als  der  Brief, 
der  die  Missionsberufung  gebracht  hat.  Wir  wollen  unseren 
Kindern  von  klein  auf  den  Wunsch  einpflanzen,  eines  Tages 
im  Haus  des  Herrn  die  Ehe  einzugehen.  Darin  wollen  wir  sie 
unterweisen,  und  dafür  wollen  wir  uns  einsetzen.  Wir  wollen 
ihnen  noch  eindringlicher  als  bisher  deutlich  machen,  daß 
es  wichtig  ist,  wo  sie  heiraten  und  kraft  welcher  Vollmacht 
sie  zu  Mann  und  Frau  erklärt  werden. 
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Die  ersten  Christen  haben  Taufen  für  die  Toten  vollzogen.  Heute  vollziehen  die  Lebenden  wiederum  Taufen  für 
diejenigen,  die  bereits  gestorben  sind.  Diese  heilige  Handlung  wird  jedoch  nur  im  Haus  des  Herrn  durchgeführt. 


All  unser  Bemühen,  das  Evangelium  zu  verkündigen, 
die  Heiligen  zu  vervollkommnen  und  die  Toten  zu  erlösen, 
führt  letztlich  zum  heiligen  Tempel.  Das  liegt  daran,  daß  die 
heiligen  Handlungen,  die  im  Tempel  vollzogen  werden, 
ganz  wesentlich  sind;  denn  ohne  sie  können  wir  nicht  in  die 
Gegenwart  Gottes  zurückkehren.  Deshalb  fordere  ich  jedes 
Mitglied  auf,  würdig  in  den  Tempel  zu  gehen  beziehungs- 
weise sich  auf  den  Tag  vorzubereiten,  an  dem  es  in  das 
heilige  Haus  des  Herrn  gehen,  die  heiligen  Handlungen 
vollziehen  und  mit  Gott  Bündnisse  schließen  darf.  Die 
Propheten  haben  gesagt,  der  Tempel  sei  ein  Ort  der  Schön- 
heit, ein  Ort  der  Offenbarung,  ein  Ort  des  Friedens.  Der 
Tempel  ist  das  Haus  des  Herrn,  und  er  ist  dem  Herrn  heilig. 
Deshalb  muß  er  auch  uns  heilig  und  wichtig  sein.  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

1.  Im  Tempel  werden  heilige  Handlungen  vollzogen, 
die  an  keinem  anderen  Ort  vollzogen  werden  können. 

2.  Das  Buch  'Lehre  und  Bündnisse'  wurde  während  der 
letzten  zwei  Jahrzehnte  um  drei  diesbezügliche 
Offenbarungen  ergänzt. 

3.  Die  Toten  warten  sehnsüchtig  darauf,  daß  wir  ihre 
Namen  ausfindig  machen  und  dann  in  den  Tempel 
gehen,  um  stellvertretend  für  sie  die  heiligen 
Handlungen  zu  vollziehen. 

4.  Wir  wollen  unseren  Kindern  in  aller  Ernsthaftigkeit 
den  Zweck  des  Hauses  des  Herrn  erklären. 

5.  Wir  wollen  ein  Volk  sein,  das  gern  in  den  Tempel  geht. 
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DIE  FRAGE  MEINES  ß 


Ken  Checlcetts 


Als  der  Sommer  begann,  wollten  wir  mit  der  ganzen 
Familie  für  ein  paar  Tage  in  einen  Canon  fahren,  von 
L  denen  es  in  Utah  so  viele  schöne  gibt.  Aber  aus 
irgendeinem  Grund  gerieten  mein  fünfzehnjähriger  Bruder 
und  ich  in  Streit.  Alles  begann  ziemlich  harmlos  mit  einer 
schlichten  Meinungsverschiedenheit,  aber  dann  beschimpf- 
ten wir  einander  lautstark,  und  fast  hätte  es  einen  Boxkampf 
gegeben.  Und  jeder  dachte  nur  noch  darüber  nach,  was  er 
dem  anderen  noch  an  kränkenden  Beleidigungen  ins 
Gesicht  schleudern  konnte.  Es  war  wie  ein  Wettbewerb:  wer 
zuerst  anfing  zu  weinen,  der  hatte  verloren.  Mein  Bruder  er- 
wies sich  als  Verlierer  und  flüchtete  heulend  in  sein  Zimmer. 

Aber  nach  dem  Streit  erntete  ich  von  meinen  Eltern  und 
Geschwistern  nichts  als  böse  Blicke.  Während  ich  meinen 
„Sieg"  noch  zu  genießen  versuchte,  sagte  meine  Mutter,  daß 
ich  sie  gerade  schwer  enttäuscht  hätte  und  daß  sie  sehr  trau- 
rig sei,  weil  wir  uns  so  garstig  gestritten  hätten.  Mein  Vater 
meinte  sogar,  daß  er  noch  nicht  wisse,  ob  wir  jetzt  überhaupt 
noch  in  Urlaub  fahren  würden. 

Ihr  Verhalten  entfachte  meine  Wut  aufs  neue.  Jetzt 
ärgerte  ich  mich  nicht  nur  über  meinen  Bruder,  sondern 
auch  über  meine  Eltern,  die  meine  Gefühle  einfach  nicht 
verstehen  konnten.  Ich  sehnte  mich  nach  jemandem,  der 
mir  bestätigte,  daß  ich  mich  richtig  verhalten  hatte  und  daß 
mein  Bruder  nur  das  bekommen  hatte,  was  er  verdiente. 
Aber  niemand  hielt  zu  mir.  So  wie  es  aussah,  standen  alle  auf 
der  Seite  meines  Bruders. 

Während  meine  Eltern  mich  enttäuscht  ansahen,  hatte 
sich  mein  neunjähriger  Bruder  in  die  Sofaecke  gedrückt  und 
das  Gesicht  in  einem  Kissen  verborgen.  Plötzlich  hörte  ich, 
daß  er  leise  schluchzte.  Ich  sah  ihn  an  und  fragte,  was  denn 
los  sei.  Er  nahm  das  Kissen  vom  Gesicht,  und  ich  sah,  daß 
sein  Augen  rot  waren  und  daß  ihm  Tränen  über  die  Wangen 
liefen.  Dann  sah  er  mir  direkt  in  die  Augen  und  sagte  unter 
Schluchzen:  „Was  würde  Jesus  tun?" 

Zuerst  war  ich  regelrecht  sprachlos.  Aber  als  mein  Bruder 
dann  weiter  weinte,  wurde  mir  langsam  bewußt,  was  seine 


Worte  bedeuteten.  Ich,  der  ich  mich  immer  für  wer  weiß  wie 
reif  gehalten  hatte,  mußte  mir  von  jemandem,  der  nur  halb 
so  alt  war  wie  ich,  eine  Lektion  erteilen  lassen.  Ich  schämte 
mich.  Und  mir  war  auch  sofort  klar,  was  ich  jetzt  tun  mußte. 
Ich  ging  zu  meinem  Bruder,  mit  dem  ich  mich  gestritten 
hatte,  und  versuchte  eine  Entschuldigung.  Aber  natürlich 
war  er  nicht  in  der  Stimmung,  mir  zuzuhören.  Deshalb  ging 
ich  in  mein  Zimmer,  wo  ich  mich  aufs  Bett  fallen  ließ  und 
vor  Scham  über  das,  was  ich  getan  hatte,  zu  weinen  begann. 
Die  Worte  meines  jüngeren  Bruders  gingen  mir  nicht  aus 
dem  Sinn:  „Was  würde  Jesus  tun?" 

Mir  wurde  klar,  wie  unchristlich  mein  Verhalten  gewe- 
sen war.  Als  ich  so  auf  dem  Bett  lag,  kam  mein  Bruder 
herein.  Er  war  jetzt  bereit,  meine  Entschuldigung  anzu- 
nehmen. Inzwischen  hatten  wir  beide  rotgeschwol- 


lene Augen.  Dann  fielen  wir  uns  in  die  Arme 

und  begannen,  miteinander  zu  reden. 

Ich  erklärte  ihm,  was  unser  kleiner 

Bruder   gesagt   hatte,    und   diese 

Worte    gingen    ihm    genauso    zu 

Herzen  wie  mir. 

Wir      liefen      gemeinsam 
nach  oben,  um  unsere  Eltern 
und  Geschwister  zu  suchen, 
die  auf  uns  warteten.  Weil  sie 
sahen,  daß  wir  uns  wieder  ver- 
tragen hatten,  sagten  sie  auch 
nicht   mehr  viel   zu   unserem 
Streit.  Statt  dessen  bereiteten 
wir   uns   weiter  auf  unseren 
Urlaub  vor. 

Heute    ist    mir    bewußt,    wie 
wichtig  die  kurze  Frage  meines  klei- 
nen Bruders  war,  und  ich  werde  für 
immer  in  seiner  Schuld  und  in  der  Schuld 
dessen  stehen,  der  ihn  diese  schlichte  Frage 
gelehrt  hat:  „Was  würde  Jesus  tun?"  D 
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Gerade  unsere 
Stärken  können  uns 
zu  Fall  bringen 


?3?v  ■' 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Der  Herr  hat  die  ersten  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ermahnt,  in 
bezug  auf  sich  selbst  „auf  der 
Hut  zu  sein"  (siehe  LuB  84:43).  Ich 
möchte  uns  heute  vor  Augen  führen, 
wie  schnell  die  Unfähigkeit  des  Men- 
schen, bestimmten  Versuchungen  zu 
widerstehen,  sowie  die  Eingebungen 
des  Satans  uns  in  geistiger  Hinsicht  zu 
Fall  bringen  können. 

Lehi  hat  gesagt:  „Denn  es  muß  not- 
wendigerweise so  sein,  daß  es  in  allem 
einen  Gegensatz  gibt.  Wäre  es  nicht 
so, . . .  dann  könnte  weder  Rechtschaf- 
fenheit noch  Schlechtigkeit  zustande 
gebracht  werden."  (2  Nephi  2:11.)  In 
bezug  auf  unseren  geistigen  Fortschritt 
kann  man  sagen,  daß  der  Gegensatz, 
von  dem  Nephi  spricht,  häufig  in  den 
Versuchungen  des  Satans  besteht.  In 
einer  neuzeitlichen  Offenbarung  heißt 
es  ja:  „Und  es  muß  notwendigerweise 
so  sein,  daß  der  Teufel  die  Menschen- 


kinder versucht,  sonst  könnten  sie 
nicht  frei  entscheiden."  (LuB  29:39.) 

Eider  Marion  G.  Romney  vom  Kol- 
legium der  Zwölf  Apostel  hat  erklärt: 
„Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen, 
daß  es  einen  Gott  gibt.  Aber  genauso 
sicher  wissen  sie  auch,  daß  es  den 
Satan  gibt  und  daß  er  ein  mächtiges 
Geistwesen  ist,  nämlich  der  Erzfeind 
Gottes  und  des  Menschen  und  aller 
Rechtschaffenheit."  (Ensign,  Juni  1971, 
Seite  35.)  Präsident  Joseph  F.  Smith 
hat  hinsichtlich  einer  Methode,  die 
der  Satan  verwendet,  folgendes  gesagt: 
„Der  Satan  ist  sehr  geschickt  darin,  zu 
täuschen.  Und  in  dem  Maß,  wie  der 
Welt  in  zunehmender  Fülle  das  wahre 
Evangelium  geschenkt  wird,  verbreitet 
auch  er  seine  falsche  Lehre."  (Ensign, 
Juni  1971,  Seite  36.) 

Der  Satan  nutzt  jedes  erdenkliche 
Mittel,  um  die  Seele  des  Menschen 
herabzusetzen  und  in  Knechtschaft  zu 


Der  Satan  kann  uns  dort  angreifen,  wo  wir  uns  für  stark  halten.  . . . 

Er  greift  uns  mit  Hilfe  unserer  größten  Talente  und  geistigen  Gaben  an. 

Und  wenn  wir  nicht  aufmerksam  sind,  kann  er  uns  durch  geschicktes 

Ausnutzen  unserer  Stärken  genauso  zu  Fall  bringen  wie  durch 

Ausnutzen  unserer  Schwächen. 
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führen.  Er  versucht,  alles  zu  verzerren 
und  zu  verderben,  was  zum  Nutzen 
des  Menschen  erschaffen  worden  ist. 
Dazu  läßt  er  entweder  das  Gute  gering 
erscheinen  oder  kleidet  das  Böse  in  ein 
schönes  Gewand.  Gemeinhin  herrscht 


die  Meinung  vor,  der  Satan  greife  uns 
immer  an  unserer  schwächsten  Stelle 
an.  Eider  Spencer  W.  Kimball  hat 
bezüglich  dieser  Methode  folgendes 
gesagt:  „Luzifer  und  seine  Anhänger 
kennen   die    Gewohnheiten,    Schwä- 


„Manche  Mitglieder  der  Kirche,  die  es  eigentlich  besser  wissen  müßten, 
suchen  sich  ein,  zwei  Tasten  auf  dem  Klavier  des  Evangeliums  aus 
und  drücken  sie  unaufhörlich  nieder,  sehr  zum  Arger  ihrer  Mitmenschen. 
Damit  vernebeln  sie  sich  aber  selbst  den  Sinn  für  Geistiges  und  vergessen, 
daß  wir  die  Fülle  des  Evangeliums  besitzen." 


chen  und  Schwachstellen  jedes  einzel- 
nen Menschen,  und  sie  bedienen  sich 
ihrer,  um  den  Betreffenden  geistig  zu 
vernichten."  (The  Miracle  of  Forgive- 
ness,  Salt  Lake  City,  1969,  Seite  218f.) 

So  wie  Achilles  aus  der  griechischen 
Mythologie,  der  bis  auf  einen  winzigen 
Fleck  an  der  Ferse  unverwundbar  war, 
so  hat  auch  jeder  Mensch  eine  be- 
stimmte Schwäche,  die  ihn  in  geistiger 
Hinsicht  zu  Fall  bringen  kann.  Bei 
manchen  ist  das  die  Lust  am  Alkohol, 
die  hohe  sexuelle  Verführbarke it  oder 
der  Drang  zum  Glücksspiel  sowie  zu  risi- 
kobehafteten Spekulationen.  Andere 
wiederum  gieren  nach  Geld  und 
Macht.  Aber  klug  ist,  wer  seine  Schwä- 
chen kennt,  seine  geistige  Achilles- 
ferse, und  sich  gerade  gegen  Versuchun- 
gen in  diesem  Bereich  wappnet. 

Aber  wir  sind  nicht  nur  an  unseren 
Schwachstellen  verwundbar.  Der 
Satan  kann  uns  nämlich  ebensogut 
dort  angreifen,  wo  wir  uns  für  stark  hal- 
ten und  stolz  darauf  sind.  Er  greift  uns 
mit  Hilfe  unserer  größten  Talente  und 
geistigen  Gaben  an.  Und  wenn  wir 
nicht  aufmerksam  sind,  kann  er  uns 
durch  geschicktes  Ausnutzen  unserer 
Stärken  genauso  zu  Fall  bringen  wie 
durch  Ausnutzen  unserer  Schwächen. 
Ich  möchte  das  an  mehreren  Beispie- 
len verdeutlichen. 

EVANGELIUMSSTECKENPFERDE 

Als  erstes  möchte  ich  deutlich 
machen,  wie  der  Satan  jemanden  ver- 
führen kann,  der  sich  einer  bestimm- 
ten Lehre  beziehungsweise  einem  be- 
stimmten Gebot  des  Evangeliums  Jesu 
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Eine  andere  Stärke,  die  der  Satan  für  sich  ausnutzen  kann,  besteht  in  dem  dringenden  Wunsch,  alles  zu  wissen, 
was  es  über  jeden  einzelnen  Evangeliumsgrundsatz  zu  wissen  gibt.  . . .  Dieser  Wunsch  kann  dazu  führen, 
daß  man  die  richtigen  Lehren  hinter  sich  läßt  und  obskure  Geheimnisse  aufzudecken  sucht,  statt  sich  darauf  zu 
konzentrieren,  die  grundlegenden  Lehren  des  Evangeliums  noch  besser  zu  verstehen  und  anzuwenden. 


Christi  besonders  verschrieben  hat. 
Das  kann  zum  Beispiel  eine  ungewöhn- 
liche Begabung  für  die  Genealogie, 
eine  außergewöhnliche  Verpflichtung 
gegenüber  der  verfassungsmäßigen 
Regierung^  die  besondere  Gabe,  sich 
Erkenntnis  anzueignen,  oder  ein  ande- 
res Talent  beziehungsweise  eine  andere 
innere  Verpflichtung  sein. 

Eider  Boyd  K.  Packer  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  hat  die  Fülle  des  Evan- 
geliums einmal  mit  den  Tasten  eines 
Klaviers  verglichen.  Er  hat  gesagt:  „Es 
kann  sein,  daß  jemand  einen  bestimm- 
ten Ton  besonders  gern  mag,  so  wie  er 
eine  bestimmte  Lehre  im  Evangelium 
besonders  gern  hat.  . . .  Manche  Mit- 


glieder der  Kirche,  die  es  eigentlich 
besser  wissen  müßten,  suchen  sich  ein, 
zwei  Tasten  aus  und  drücken  sie  unauf- 
hörlich nieder,  sehr  zum  Arger  ihrer 
Mitmenschen.  Damit  vernebeln  sie 
sich  aber  selbst  den  Sinn  für  Geistiges 
und  vergessen,  daß  wir  die  Fülle  des 
Evangeliums  besitzen,  . . .  die  ihnen  al- 
lerdings über  ihren  Lieblingstönen 
ganz  unwichtig  vorkommt.  Das  aber 
kann  zu  Übertreibungen  und  Verzer- 
rungen führen,  und  die  Betreffenden 
fallen  schließlich  von  der  Kirche  ab." 
(Ensign,  Dezember  1971,  Seite  41,42.) 

Über  einen  solchen  Menschen 
könnte  man  mit  Fug  und  Recht  das- 
selbe  sagen,   was  der  Herr   in   einer 


Offenbarung  aus  dem  Jahr  1831  über 
die  Shaker  gesagt  hat:  „Sie  haben  den 
Wunsch,  teilweise  die  Wahrheit  zu  wis- 
sen, aber  nicht  gänzlich."  (LuB  49:2.) 
Hüten  Sie  sich  davor,  ein  Gebot  zu 
Ihrem  Lieblingsgebot  zu  erheben. 
Wenn  Sie  immer  nur  eine  einzige  Taste 
niederdrücken  und  darüber  die  Klang- 
fülle des  Evangeliums  vergessen,  dann 
kann  der  Satan  gerade  diese  Stärke 
nutzen,  um  Sie  zu  Fall  zu  bringen. 

DIE  FALSCHE  ANWENDUNG 
GEISTIGER  GABEN 

Der  Satan   versucht   einen   Men- 
schen auch  dadurch  zu  Fall  zu  bringen, 


MAI     1995 

13 


Das  intensive  Verfolgen  bestimmter  Ziele  kann  dazu  führen,  daß  jemand  vergißt,  wie  wichtig  es  ist,  seine  Ziele 
mit  den  richtigen  Mitteln  zu  erreichen.  . . .  Unsere  Ziele  dürfen  uns  nicht  so  wichtig  sein,  daß  wir  sie  um  jeden  Preis 
erreichen  wollen,  auch  wenn  die  Rechtschaffenheit  dabei  auf  der  Strecke  bleibt. 


daß  er  ihn  dazu  verleitet,  seine  geisti- 
gen Gaben  falsch  anzuwenden.  In  den 
Offenbarungen  heißt  es:  „Es  gibt  viele 
Gaben,  und  jedem  Menschen  ist  durch 
den  Geist  Gottes  eine  Gabe  gegeben." 
(LuB  46:11.)  Und  weiter  sagt  der  Herr: 
„Und  alle  diese  Gaben  kommen  von 
Gott,  zum  Nutzen  der  Kinder  Gottes." 
(LuB  46:26.)  Sicher  kennen  wir  alle 
jemanden,  dessen  geistige  Gaben  der 
Widersacher  genutzt  hat,  um  den 
Betreffenden  in  die  Irre  zu  führen. 
Meine  Mutter  hat  uns  oft  ein  gutes  Bei- 
spiel dafür  erzählt,  das  sie  selbst  vor 
vielen  Jahren  an  der  Brigham-Young- 
Universität  miterlebt  hat. 

Ein  Mann,  der  in  einer  Stadt  in 


Utah  wohnte,  besaß  die  Gabe  des 
Heilens.  Viele  Menschen  kamen  zu 
ihm,  um  sich  segnen  zu  lassen,  auch 
von  außerhalb  seiner  Gemeinde  und 
seines  Pfahls.  Nach  einiger  Zeit 
machte  er  daraus  fast  ein  Geschäft.  Im 
Rahmen  seiner  Reisen  in  verschiedene 
Städte  besuchte  er  auch  Studenten  der 
Brigham-Young-Universität  und  fragte 
sie,  ob  sie  einen  Segen  haben  wollten. 
Er  hatte  völlig  aus  den  Augen  verloren, 
was  der  Herr  über  geistige  Gaben 
offenbart  hat,  nämlich  daß  wir  immer 
bedenken  müssen,  „wozu  sie  gegeben 
sind".  (LuB  46:8.)  Wer  eine  geistige 
Gabe  erhält,  dem  ist  sie  zum  Nutzen 
der  Kinder  Gottes  gegeben  worden  und 


nicht  dazu,  den  Betreffenden  bekannt 
zu  machen  und  sein  Selbstwertgefühl 
zu  stärken.  Der  Wunderheiler,  der  das 
vergaß,  verlor  schließlich  auch  die 
Gemeinschaft  mit  dem  Heiligen  Geist 
und  wurde  exkommuniziert. 

DAS  VERLANGEN, 
ALLES  ZU  WISSEN 

Eine  weitere  Stärke,  die  der  Satan 
für  sich  ausnutzen  kann,  ist  das  drin- 
gende Verlangen,  alles  zu  wissen,  was  es 
über  jeden  einzelnen  Evangeliums- 
grundsatz zu  wissen  gibt.  Wie  aber  kann 
der  Satan  gerade  diese  Stärke  nutzen, 
um   uns  zu   schaden?  Die  Erfahrung 
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lehrt,  daß  dieser  Wunsch  -  wenn  er 
nicht  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt 
wird  -  dazu  führen  kann,  daß  man  die 
richtigen  Lehren  hinter  sich  läßt  und 
obskure  Geheimnisse  aufzudecken 
sucht,  statt  sich  darauf  zu  konzentrie- 
ren, die  grundlegenden  Lehren  des 
Evangeliums  noch  besser  zu  verstehen 
und  anzuwenden. 

Manche  suchen  Antworten  auf  Fra- 
gen, auf  die  Gott  uns  keine  Antwort 
gibt.  Andere  wiederum  empfangen 
Antworten  auf  eine  Art  und  Weise  - 
oder  glauben  zumindest,  Antworten  zu 
empfangen  -,  die  im  Widerspruch  zur 
Ordnung  der  Kirche  steht.  Hier  liegt 
der  Satan  auf  der  Lauer,  um  den  Betref- 
fenden durch  Spitzfindigkeiten  und 
falsche  Offenbarungen  in  die  Irre  zu 
führen.  Wer  sich  danach  sehnt,  alles 
zu  verstehen,  der  muß  seine  Fragen 
und  seine  Forschungsmethoden  im 
Zaum  halten,  denn  sonst  fällt  er 
vom  Glauben  ab,  ohne  es  überhaupt 
zu  merken.  Es  kann  genauso  gefährlich 
sein,  die  wahre  Lehre  hinter  sich  zu 
lassen,  wie  es  gefährlich  sein  kann, 
gar  nicht  erst  bis  zur  wahren  Lehre  zu 
gelangen.  Die  Geborgenheit  und  das 
Glück,  das  der  Herr  uns  verheißen 
hat,  werden  uns  nur  dadurch  zuteil, 
daß  wir  die  Gebote  halten,  und  nicht 
dadurch,  daß  wir  sie  herabwürdigen 
oder  ergänzen. 

DAS  VERLANGEN,  SICH  IN 
ALLEM  LEITEN  ZU  LASSEN 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  demjeni- 
gen, der  sehr  darauf  bedacht  ist,  sich 
vom  Geist  des  Herrn  leiten  zu  lassen, 


der  aber  dieses  Verlangen  dahin  ausar- 
ten läßt,  daß  er  sich  in  allem  und  jedem 
leiten  lassen  will.  Das  Verlangen,  sich 
vom  Herrn  leiten  zu  lassen,  ist  sicher 
als  Stärke  anzusehen,  aber  gleichzeitig 
müssen  wir  uns  dessen  bewußt  sein, 
daß  der  himmlische  Vater  viele  Ent- 
scheidungen uns  selbst  überläßt.  Die 
Fähigkeit,  Entscheidungen  treffen  zu 
können,  ist  ein  wichtiger  Faktor  für 
den  Fortschritt,  den  wir  hier  auf  der 
Erde  machen  sollen.  Wer  alle  Ent- 
scheidungen auf  den  Herrn  abwälzen 
will  und  bei  jeder  Entscheidung  um 
eine  Offenbarung  bittet,  der  wird 
schnell  feststellen,  daß  ihm  die  Wei- 
sung, um  die  er  betet,  nicht  zuteil  wird. 
Das  ist  wohl  immer  dann  der  Fall, 
wenn  es  sich  um  unwichtige  Entschei- 
dungen handelt  oder  wenn  es  mehrere 
richtige  Möglichkeiten  gibt. 

Wir  müssen  eine  Sachlage  vielmehr 
mit  dem  Verstand  durcharbeiten;  der 
Verstand  ist  ja  schließlich  auch  etwas, 
was  uns  der  Schöpfer  geschenkt  hat. 
Anschließend  können  wir  um  Wei- 
sung bitten  und  müssen  dann  auch  so 
handeln,  wie  der  Geist  es  uns  eingibt. 
Wenn  uns  keine  Antwort  zuteil  wird, 
müssen  wir  so  handeln,  wie  wir  es  für 
richtig  halten.  Wer  in  Bereichen,  die 
der  Herr  uns  selbst  überlassen  hat, 
immer  wieder  um  Weisung  bittet,  der 
bildet  sich  schließlich  entweder  eine 
Antwort  ein,  oder  er  erhält  seine  Ant- 
wort von  der  falschen  Seite.  Eine  Of- 
fenbarung von  Gott  ist  heilig,  und  wie 
alles,  was  heilig  ist,  muß  man  sie  zu 
schätzen  wissen  und  richtig  damit  um- 
gehen, damit  aus  der  großen  Stärke 
keine  lähmende  Schwäche  wird. 


EHRENBEZEIGUNGEN, 
DIE  UNS  ZUM  NACHTEIL 
GEREICHEN  KÖNNEN 

Das  Lob,  das  uns  manchmal  von 
anderen  Menschen  gezollt  wird,  kann 
uns  sehr  wohl  große  Kraft  verleihen, 
aber  wir  müssen  uns  dessen  bewußt 
sein,  daß  der  Satan  auch  dies  zu  unse- 
rem Nachteil  ausnutzen  kann.  Wir 
müssen  auf  der  Hut  sein,  daß  wir  nicht 
so  werden  wie  der  Prophet  Bileam. 
Der  Apostel  Petrus  hat  erklärt:  „Ihm 
[Bileam]  ging  es  nur  um  den  Lohn  für 
sein  Unrecht."  (2  Petrus  2:15.)  Eider 
Bruce  R.  McConkie  vom  Kollegium 
der  Zwölf  hat  gesagt,  damit  seien 
„menschliche  Ehre  und  weltliche 
Reichtümer"  gemeint.  (Siehe  Doctrinal 
New  Testament  Commentary,  Salt  Lake 
City,  1973,  3:361.)  Es  ist  nichts  dage- 
gen einzuwenden,  daß  uns  Ehrenbezei- 
gungen zuteil  werden,  aber  wir  müssen 
verhindern,  daß  sie  unsere  Prioritäten 
durcheinanderbringen  und  uns  von 
dem  weglocken,  was  von  Gott  ist. 

DAS  VERLANGEN,  MEHR  ZU 
OPFERN  ALS  NOTWENDIG 

Die  Bereitschaft,  alles,  was  wir 
besitzen,  für  das  Werk  des  Herrn  zu 
opfern,  ist  sicher  eine  große  Stärke. 
Das  geloben  wir  ja  auch  an  heiliger 
Stätte  und  bekräftigen  es  mit  einem 
Bündnis.  Aber  selbst  diese  Stärke  kann 
uns  zu  Fall  bringen,  wenn  wir  unser 
Opfer  nicht  dem  anpassen,  was  der 
Herr  und  seine  Führer  zu  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  von  uns  for- 
dern.   So    wie    Alma    müssen    auch 
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wir  uns  fragen:  „Warum  sollte  ich  mir 
dann  mehr  wünschen,  als  das  Werk 
zu  verrichten,  wozu  ich  berufen  wor- 
den bin?"  (Alma  29:6.)  Wer  meint,  es 
reiche  nicht  aus,  den  Zehnten  und 
die    Opfergaben    zu    zahlen    und    in 


den  Ämtern  zu  wirken,  zu  denen  er 
berufen  worden  ist,  der  läßt  sich  leicht 
zu  Kulthandlungen  und  anderem 
bizarren  Tun  verleiten,  das  es  ihm 
möglich  macht,  mehr  zu  opfern  als 
notwendig. 


Wer  einen  geschulten  Verstand  besitzt  und  etwas  gekonnt  darstellen  kann, 
zeichnet  sich  meistens  als  hervorragender  Lehrer  aus.  Aber  der  Satan 
wird  natürlich  versuchen,  den  Betreffenden  durch  diese  Stärke  zu  versuchen, 
indem  er  ihm  den  Wunsch  eingibt,  sich  mit  einer  Schar  von  „Jüngern'' 
zu  umgeben. 


DAS  SOZIALE  BEWUSSTSEIN 
NICHT  MIT  ANDEREN 
WERTVORSTELLUNGEN  IN 
EINKLANG  BRINGEN 

Manche  Menschen  haben  ein  aus- 
geprägtes soziales  Bewußtsein.  Unge- 
rechtigkeit und  Leid  wecken  in  ihnen 
Mitleid  und  das  Verlangen,  großzügig 
Hilfe  zu  leisten.  Dabei  handelt  es  sich 
gewiß  auch  um  eine  geistige  Stärke, 
die  viele  von  uns  in  weit  größerem 
Maß  haben  müßten.  Aber  wer  diese 
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Stärke  besitzt,  muß  darauf  achten,  daß 
sie  ihm  nicht  wichtiger  wird  als  an- 
dere fundamentale  Wertvorstellungen. 
Mein  soziales  Bewußtsein  darf  mich 
beispielsweise  nicht  dazu  verleiten, 
andere  zu  zwingen,  Zeit  und  Mittel 
aufzubringen,  um  meine  eigenen  Ziele 
zu  erreichen.  Wir  werden  nicht  dafür 
gesegnet,  daß  wir  unsere  Berufung 
mit  Hilfe  der  Zeit  und  des  Geldes 
anderer  Menschen  groß  machen. 
Der  Herr  hat  uns  geboten,  unseren 
Nächsten  zu  lieben,  und  nicht,  ihn  zu 
manipulieren.  Das  dürfen  wir  auch 
dann  nicht,  wenn  es  um  einen  guten 
Zweck  geht. 

Gleichermaßen  dürfen  wir  auch 
die  Kirche  und  ihre  Führer  nicht 
verurteilen,  wenn  sie  das  Evangelium 
nicht  dazu  nutzen,  soziale  Reformen 
zu  veranlassen,  und  die  Mittel  der 
Kirche  nicht  so  einsetzen,  wie  andere 
es  gern  sehen  würden.  Wir  müssen 
uns  immer  vor  Augen  halten,  daß  der 
Herr  seiner  wiederhergestellten  Kir- 
che -  und  nur  ihr  -  einen  ganz  beson- 
deren Auftrag  erteilt  hat.  Deshalb 
muß  die  Kirche  ihr  Hauptaugenmerk 
auf  das  richten,  was  nur  durch  die 
Vollmacht  des  Priestertums  bewirkt 
werden  kann,  also  beispielsweise  die 
Evangeliumsverkündigung  und  die 
Erlösung  der  Toten. 

DAS  INTENSIVE  VERFOLGEN 
BESTIMMTER  ZIELE 

Wer  sich  auf  seine  Ziele  konzentrie- 
ren kann,  der  entwickelt  große  Kraft, 
und  jeder  kennt  die  Früchte  solcher 
Anstrengungen.    Aber   das    intensive 


Verfolgen  bestimmter  Ziele  kann  dazu 
führen,  daß  jemand  vergißt,  wie  wich- 
tig es  ist,  die  Ziele  mit  den  richtigen 
Mitteln  zu  erreichen.  Als  ich  einmal 
einer  Pfahlpräsidentschaft  angehörte, 
prahlte  ein  Bruder  damit,  daß  er  bisher 
nicht  eine  einzige  Pfahl-Führerschafts- 
versammlung versäumt  habe.  Einmal 
mußte  er  eigentlich  arbeiten,  als  eine 
Pfahl-Führerschaftsversammlung  ein- 
berufen war.  Als  sein  Chef  ihm  nicht 
freigeben  wollte,  damit  er  zur  Kirche 
gehen  konnte,  meldete  er  sich  einfach 
krank,  um  doch  zur  Versammlung 
gehen  zu  können,  und  erzählte  mir 
auch  noch  stolz  davon. 

Diesen  Bruder  habe  ich  danach 
immer  aufmerksam  beobachtet  und 
mich  sogar  gefragt,  ob  er  wohl  Geld 
stehlen  würde,  um  den  Zehnten  zu 
zahlen.  Dieses  Beispiel  mag  vielleicht 
extrem  klingen,  aber  es  macht  doch 
deutlich,  was  ich  sagen  will.  Unsere 
Ziele  dürfen  uns  nicht  so  wichtig  sein, 
daß  wir  sie  um  jeden  Preis  erreichen 
wollen,  auch  wenn  die  Rechtschaffen- 
heit dabei  auf  der  Strecke  bleibt. 

EIN  BELIEBTER  LEHRER 
UND  DER  EINFLUSS  BÖSER 
PRIESTERMACHT 

Eine  weitere  Stärke,  die  zu  uns  zu 
Fall  bringen  kann,  ist  die  Fähigkeit, 
ein  charismatischer  Lehrer  zu  sein. 
Wer  einen  geschulten  Verstand  besitzt 
und  etwas  gekonnt  darstellen  kann, 
zeichnet  sich  meistens  als  hervorra- 
gender Lehrer  aus.  Aber  der  Satan 
wird  natürlich  versuchen,  den  Betref- 
fenden gerade  durch  diese  Stärke  zu 


versuchen,  indem  er  ihm  den  Wunsch 
eingibt,  sich  mit  einer  Schar  von 
„Jüngern"  zu  umgeben.  Ein  Lehrer  in 
der  Kirche,  ein  Seminarlehrer,  ein  Pro- 
fessor an  einer  Hochschule  der  Kirche, 
der  sich  mit  „Jüngern"  umgibt,  und 
zwar  „um  des  Reichtums  und  des 
Ansehens  willen"  (Alma  1:16),  macht 
sich  böser  Priestermacht  schuldig. 
„Priestermacht  besteht  darin,  daß 
Menschen  predigen  und  sich  selbst 
der  Welt  als  Licht  hinstellen,  um  von 
der  Welt  Gewinn  und  Lob  zu  ernten; 
aber  sie  trachten  nicht  nach  dem 
Wohlergehen  Zions."  (2  Nephi  26:29.) 
Wer  als  beliebter  Lehrer  bekannt  ist 
und  daher  entsprechenden  Einfluß 
besitzt,  ist  besonders  anfällig  für  Pries- 
termacht. Und  wenn  er  nicht  achtgibt, 
kann  diese  Stärke  ihn  zu  Fall  bringen. 
Dann  ergeht  es  ihm  wie  Almon  Bab- 
bitt,  mit  dem  der  Herr  nicht  zufrieden 
war  und  von  dem  er  sagte:  „Er  strebt 
danach,  seinen  eigenen  Rat  durchzu- 
setzen und  nicht  den  Rat,  den  ich 
verordnet  habe,  nämlich  den  der  Präsi- 
dentschaft der  Kirche,  und  er  richtet 
ein  goldenes  Kalb  auf,  daß  mein  Volk 
es  anbete."  (LuB  124:84.) 

DIE  AUFGABEN  IN  DER  FAMILIE 
VERNACHLÄSSIGEN  ODER 
FALSCH  VERSTEHEN 

Die  Familie  ist  die  heiligste  Ein- 
richtung auf  der  Erde,  und  deshalb  ist 
der  Satan  natürlich  besonders  eifrig 
darauf  bedacht,  unsere  Stärken  in  die- 
sem Bereich  auszunutzen,  um  uns  zu 
Fall  zu  bringen.  Mein  erstes  Beispiel 
handelt  vom  Ernährer  der  Familie.  In 
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der  Bibel  heißt  es,  es  sei  eine  Gabe 
Gottes,  sich  an  seiner  Arbeit  erfreuen 
zu  können.  Aber  auch  diese  Gabe 
kann  zur  Versuchung  werden.  Die 
Arbeit  nämlich  und  der  daraus  resul- 
tierende Wohlstand  sowie  Anerken- 


nung können  schnell  zum  Götzen 
werden,  der  einem  wichtiger  ist  als 
der  Herr,  der  uns  ja  ermahnt  hat: 
„Du  sollst  neben  mir  keine  anderen 
Götter  haben."  (Exodus  20:3.)  Wer 
hier  übertreibt,  nutzt  seine  Arbeit  als 


Ich  warne  alle  Patrioten,  die  zu  einer  Privatarmee  gehören  oder  eine 
solche  unterstützen  oder  sich  auf  eine  bewaffnete  Auseinandersetzung 
vorbereiten.  Ihr  übertriebener  Eifer  kann  sie  in  geistiger  Hinsicht  zu 
Fall  bringen. 


Ausrede  dafür,  daß  er  seine  Familie 
und  seine  Aufgaben  in  der  Kirche  ver- 
nachlässigt. Wir  alle  werden  wohl 
mehr  als  ein  Beispiel  dafür  kennen. 

Ein  noch  heiklerer  Punkt  ist  der 
durchaus  rechtschaffene  Wunsch  eines 
Mannes,  seine  Familie  zu  führen.  Doch 
wenn  er  diese  Aufgabe  nicht  in  Recht- 
schaffenheit erfüllt,  verfällt  er  in 
Selbstgerechtigkeit  und  Selbstsucht 
und  spielt  sich  als  Diktator  auf,  der 
seine  Vorstellungen  unter  Umständen 
auch  mit  Gewalt  durchsetzt.  Der  Herr 
hat  unverblümt  auf  diese  Möglichkeit 
hingewiesen  und  gesagt,  fast  jeder- 
mann neige  „von  Natur  aus  dazu,  so- 
gleich mit  dem  Ausüben  ungerechter 
Herrschaft  anzufangen,  sobald  er 
meint,  ein  wenig  Vollmacht  erhalten 
zu  haben"  (LuB  121:39).  Wir  müssen 
uns  immer  wieder  bewußt  machen,  daß 
die  Macht  des  Priestertums  „nur  mit 
überzeugender  Rede,  mit  Langmut,  mit 
Milde  und  Sanftmut  und  mit  ungeheu- 
chelter  Liebe"  ausgebübt  werden  darf 
(siehe  LuB  121:41). 

Gleichermaßen  gilt,  daß  der  ver- 
ständliche und  durchaus  richtige 
Wunsch  einer  Frau,  Fortschritt  zu  ma- 
chen und  sich  und  ihre  Fähigkeiten 
weiterzuentwickeln  -  was  von  der 
feministischen  Bewegung  auch  stark 
gefördert  wird  -  gleichermaßen  zu  ex- 
tremen Auswüchsen  führen  und  darin 
gipfeln  kann,  daß  die  betreffende  Frau 
die  Führungsrolle  des  Priestertums 
nicht  mehr  anerkennt,  sich  für  Gedan- 
ken einsetzt,  die  nicht  im  Einklag  mit 
der  Lehre  der  Kirche  stehen,  und  viel- 
leicht sogar  ihre  Aufgaben  in  der 
Familie  vernachlässigt. 
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ÜBERMÄSSIGES  SPENDEN 

Ein  weiterer  Bereich,  in  dem  eine 
Stärke  uns  zu  Fall  bringen  kann,  ist 
der  finanzielle  Bereich.  Der  Herr  hat 
uns  geboten,  daß  wir  den  Armen  von 
unserem  Besitz  abgeben  sollen.  Kann 
denn  auch  diese  grundlegende  Chri- 
stenpflicht übertrieben  werden?  Ich 
glaube  schon.  Ich  habe  miterlebt,  wie 
Menschen  sich  dieser  Aufgabe  in  dem 
Maß  gewidmet  haben,  daß  sie  dadurch 
ihre  Familie  notwendiger  finanzieller 
Mittel  und  auch  notwendiger  Zeit 
beraubt  haben. 

Vielleicht  ist  eine  solche  Übertrei- 
bung ja  auch  die  Erklärung  dafür, 
warum  König  Benjamin,  der  seinem 
Volk  geboten  hatte,  seine  Habe  mit 
den  Armen  zu  teilen,  „nämlich  die 
Hungrigen  zu  speisen,  die  Nackten  zu 
kleiden,  die  Kranken  zu  besuchen  und 
sich  ihrer  anzunehmen,  geistig  ebenso 
wie  zeitlich",  sein  Volk  gleichzeitig 
ermahnte,  daran  zu  denken,  daß 
„dies  alles  in  Weisheit  und  Ordnung 
geschieht;  denn  es  ist  nicht  erforder- 
lich, daß  der  Mensch  schneller  laufe, 
als  er  Kraft  hat"  (Mosia  4:26,27).  Dem 
Propheten  Joseph  Smith  wurde  bei  der 
Übersetzung  des  Buches  Mormon  eine 
ähnliche  Offenbarung  zuteil:  „Laufe 
nicht  schneller  und  verrichte  nicht 
mehr  Arbeit,  als  du  Kraft  hast  und  Mit- 
tel vorgesehen  sind,  die  dir  das  Über- 
setzen ermöglichen."  (LuB  10:4.) 

LEISTUNG  UND  STOLZ 

Auch  im  Hinblick  auf  das  Lernen 
kann  eine  Stärke  uns  zu  Fall  bringen. 


Sicher  ist  der  Wunsch,  sich  Wissen  an- 
zueignen, eine  große  Stärke.  Lerneifer 
ist  lobenswert,  aber  die  Früchte  des 
Lernens  lassen  den  Menschen  beson- 
ders anfällig  für  Sünde  werden.  Das 
gleiche  gilt  auch  für  andere  Talente 
und  Leistungen,  beispielsweise  im 
Sport  oder  im  künstlerischen  Bereich. 
Wer  Erfolg  hat,  ist  schnell  bereit,  nicht 
mehr  an  seine  natürlichen  Grenzen  zu 
denken  und  zu  vergessen,  daß  er  völlig 
auf  Gott  angewiesen  ist. 

Eine  gute  Ausbildung  bringt  Aner- 
kennung und  vermittelt  ein  Gefühl 
der  Unabhängigkeit.  Aber  wir  müssen 
immer  an  die  häufigen  Warnungen 
im  Buch  Mormon  denken,  wo  wir  er- 
mahnt werden,  nicht  mit  unserer 
Stärke  beziehungsweise  unserer  Weis- 
heit zu  prahlen,  damit  wir  nicht  unse- 
rer Stärke  beziehungsweise  unserer 
Weisheit  überlassen  werden.  (Siehe 
Alma  38:11;  39:2;  Helaman  4:13; 
16:15.) 

Der  Prophet  Jakob  hat  uns  den 
„schlauen  Plan  des  Bösen"  erklärt 
und  gesagt,  daß  Menschen,  wenn  sie 
„gelehrt"  sind,  das  heißt,  wenn  sie  Wis- 
sen besitzen,  „denken,  sie  seien  weise", 
also  meinen,  sie  besäßen  die  Fähigkeit, 
ihr  Wissen  klug  anzuwenden.  Diejeni- 
gen aber,  die  in  diesem  Sinn  weise  sind, 
„hören  nicht  auf  den  Rat  Gottes;  denn 
sie  schieben  ihn  beiseite  und  meinen, 
sie  selbst  hätten  Wissen."  Der  Prophet 
jedoch  meint:  „Aber  ihre  Weisheit  ist 
Narrheit  und  nützt  ihnen  nicht.  Und 
sie  werden  zugrunde  gehen.  Und  doch, 
es  ist  gut,  gelehrt  zu  sein,  wenn  man  auf 
Gottes  Ratschläge  hört."  (2  Nephi 
9:28,29.) 


VERZERRTER  GLAUBE 

Wer  überaus  großen  Glauben 
besitzt  -  und  dieser  Glaube  ist  ja  eine 
geistige  Gabe  und  auch  eine  große 
Kraft  -  muß  aufpassen,  daß  er  sich 
nicht  davon  abhalten  läßt,  sich  welt- 
liches Wissen  anzueignen.  Ich  kenne 
Studenten,  die  ihr  Studium  mit  großer 
Begeisterung  begonnen  haben,  aber  im 
Laufe  der  Zeit  nachgelassen  und  nicht 
die  für  das  Studium  notwendige  Zeit 
aufgebracht  haben.  Sie  waren  der  Mei- 
nung, ihr  Glaube  sei  inzwischen  so 
groß  geworden,  daß  sie  nur  ihre  Aufga- 
ben in  der  Kirche  erfüllen  müßten, 
damit  der  Herr  sie  segnen  und  ihnen 
helfen  werde,  ihre  Studienziele  zu  er- 
reichen. In  dieser  Hinsicht  ist  ihnen 
ihr  starker  Glaube  zum  Verhängnis 
geworden  und  hat  zum  Versagen  im 
Studium  geführt.  Für  sie  gelten  die 
folgenden  Worte  des  Hercn  an  Oliver 
Cowdery,  als  es  diesem  nicht  gelang, 
etwas  aus  dem  Buch  Mormon  zu  über- 
setzen: 

„Der  Grund  ...  ist  der,  daß  du  nicht 
weitergemacht  hast,  wie  du  begonnen 
hast. . . . 

Du  hast  gemeint,  ich  würde  es  dir 
geben,  obschon  du  dir  keine  Gedanken 
gemacht  hast,  außer  mich  zu  bitten. . . . 

Du  mußt  es  mit  dem  Verstand 
durcharbeiten;  dann  mußt  du  mich  fra- 
gen, ob  es  recht  ist."  (LuB  9:5,7,8;  siehe 
auch  LuB  88:118.) 

Der  Herr  ermahnt  uns  hier  zur  Aus- 
gewogenheit. Natürlich  ist  der  Glaube 
wichtig,  aber  wir  müssen  auch  aus  eige- 
ner Kraft  etwas  leisten,  um  eine  be- 
stimmte Aufgabe  zu  erfüllen.  Erst  dann 
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Lerneifer  ist  lobenswert,  aber  die  Früchte  des  Lernens  lassen  den  Menschen  besonders  anfällig  für  Sünde  werden. 
Das  gleiche  gilt  auch  für  andere  Talente  und  Leistungen,  beispielsweise  im  Sport  oder  im  künstlerischen  Bereich. 
Wer  Erfolg  hat,  ist  schnell  bereit,  nicht  mehr  an  seine  natürlichen  Grenzen  zu  denken  und  zu  vergessen,  daß  er  auf 
Gott  angewiesen  ist. 


sind  wir  würdig,  vom  Herrn  gesegnet  zu 
werden.  Wir  müssen  also  lernen,  als  ob 
es  ganz  allein  auf  uns  ankäme,  und 
dann  so  beten  und  Glauben  üben,  als 
ob  es  ganz  allein  auf  den  Herrn 
ankäme. 

ÜBERMÄSSIGER  DIENST 
IN  DER  KIRCHE 

Eine  ähnliche  Stärke,  die  uns  zu 
Fall  bringen  kann,  ist  der  Wunsch,  in 
einer  Berufung  in  der  Kirche  Hervor- 
ragendes zu  leisten.  Ich  kann  mich 
noch  gut  an  einen  Studenten  erinnern, 
der  den  Dienst  in  der  Kirche  als  Aus- 
rede dafür  gebraucht  hat,  den  Anstren- 


gungen des  Studiums  zu  entrinnen. 
Er  hat  weit  mehr  als  das  übliche  Maß 
an  Zeit  für  den  Dienst  in  der  Kirche 
aufgewendet  und  fast  seine  gesamte 
Zeit  seinen  Berufungen  in  der  Kirche 
gewidmet.  Er  meldete  sich  freiwillig 
für  Aufgaben  außer  der  Reihe  und  half 
in  allen  Organisationen  und  bei  allen 
möglichen  Aktivitäten  mit.  Seine 
Hilfe  wurde  natürlich  auch  gern  ange- 
nommen. Aber  die  Folge  davon  war, 
daß  er  sein  Examen  nicht  bestand  und 
den  Grund  dafür  nun  in  seinen  Beru- 
fungen in  der  Kirche  sah.  Auf  diese 
Weise  brachte  ihn  seine  Stärke  zu  Fall. 
Ich  kann  mich  auch  noch  gut  an 
die  Bedenken  erinnern,  die  Präsident 


Harold  B.  Lee  mit  mir  besprach,  als 
ich  Präsident  der  Brigham-Young- 
Universität  war.  Wir  standen  kurz  vor 
der  Weihung  des  Provo-Tempels,  und 
Präsident  Lee  erklärte  mir,  daß  er  sich 
Sorgen  mache,  weil  die  Studenten 
nun  einen  Tempel  geradezu  vor  der 
Haustür  hätten  und  manche  vielleicht 
so  oft  in  den  Tempel  gehen  würden, 
daß  sie  darüber  ihr  Studium  vernach- 
lässigen könnten.  Er  drängte  mich, 
den  Studenten  gemeinsam  mit  den 
Pfahlpräsidenten  der  Studentenpfähle 
klarzumachen,  daß  selbst  so  etwas 
Heiliges  wie  der  Tempel  mit  Weisheit 
und  Ordnung  gebraucht  werden  müsse 
und  daß  sie  darüber  auf  keinen  Fall 
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das  Lernen  vernachlässigen  dürften, 
denn  darauf  müßten  sie  während  der 
Studienjahre  ihr  Hauptaugenmerk 
richten. 

FLAMMENDER  PATRIOTISMUS 

Vaterlandsliebe  ist  gewiß  eine 
Stärke,  aber  wenn  sie  übertrieben 
wird,  kann  auch  sie  uns  zu  Fall  brin- 
gen. Manche  Menschen  lieben  ihr 
Vaterland  so  sehr,  daß  ihnen  alles 
andere,  sogar  Familie  und  Kirche, 
unwichtig  erscheint.  Ich  warne  alle 
Patrioten,  die  einer  Privatarmee  an- 
gehören oder  eine  solche  unterstützen 
oder  sich  auf  eine  bewaffnete  Aus- 
einandersetzung vorbereiten.  Ihr  über- 
triebener Eifer  kann  sie  in  geistiger 
Hinsicht  zu  Fall  bringen,  wenn  sie  sich 
von  der  Kirche  beziehungsweise  von 
der  Regierung  entfernen,  der  wir  ja 
laut  dem  zwölften  Glaubensartikel  alle 
Untertan  sind. 

MATERIELLE  UNABHÄNGIGKEIT 

Eine  weitere  Stärke,  die  uns  zu  Fall 
bringen  kann,  erwächst  aus  dem 
Gefühl  der  Unabhängigkeit.  Natürlich 
sollen  wir  unabhängig  sein  und  für 
uns  und  unsere  Angehörigen  sorgen. 
Aber  materieller  Erfolg  kann  schnell 
zu  einer  materialistischen  Gesinnung 
führen,  indem  man  nämlich  die  Fähig- 
keit, selbst  für  sich  zu  sorgen,  so  über- 
treibt, daß  es  einem  nur  noch  darum 
geht,  Reichtümer  der  Erde  anzuhäufen. 
Ich  glaube,  diese  materialistische 
Gesinnung  ist  gerade  eine  Schwäche 
der  Mormonen  und  deshalb  ein  klassi- 


sches  Beispiel   dafür,   wie   der  Satan  es  unablässig  tun,   denn  wenn  man 

jemanden   dazu    verleitet,    eine   not-  aktuelle  Offenbarungen  verwirft,  kann 

wendige  Stärke  so  auszubauen,  daß  sie  einen  das  in  geistiger  Hinsicht  zu  Fall 

sich    in   eine    hemmende    Schwäche  bringen.   In  dieser  Hinsicht  nämlich 

verwandelt.  besteht    der    wichtigste    Unterschied 

zwischen    einem    toten    und    einem 

NICHT  RICHTIG  AUF  DEN  lebenden  Propheten  darin,  daß  der  tote 

PROPHETEN  HÖREN  Prophet  nicht  mehr  auf  der  Erde  we  ilt, 

um  die  jüngsten  Worte  des  Herrn  an 
Der  Wunsch,  auf  den  Propheten  sein  Volk  zu  empfangen  und  weiterzu- 
zu  hören,  ist  sicher  eine  große,  nutz-  geben.  Und  wenn  er  hier  auf  der  Erde 
bringende  Stärke,  aber  auch  er  kann  weilte,  würde  er  auch  nichts  anderes 
gefährliche  Formen  annehmen.  Ich  sagen  als  der  lebende  Prophet, 
weiß  von  mehr  als  einer  Gruppe  Mit-  Ebenso  gibt  es  Mitglieder,  die  einige 
glieder,  die  so  eifrig  darauf  bedacht  Sätze  aus  den  Lehren  eines  Propheten 
waren,  die  Worte  eines  toten  Prophe-  auswählen  und  damit  ihre  politischen 
ten  zu  befolgen,  daß  sie  darüber  die  Ansichten  untermauern  oder  andere 
Lehren  und  den  Rat  der  lebenden  Pro-  persönliche  Ziele  erreichen  wollen, 
pheten  verwarfen.  Der  Satan  hat  sich  Damit  verzerren  sie  die  Lehren  dieses 
diese  menschliche  Schwäche  von  Propheten.  Natürlich  ignorieren  sie 
Anbeginn  der  Wiederherstellung  an  auch  die  Worte  anderer  Propheten 
zunutze  gemacht.  Sie  wissen  sicher,  daß  oder  sogar  das  Verhalten  des  lebenden 
Joseph  Smith  die  Mitglieder  auffor-  Propheten,  wenn  es  im  Gegensatz  zu 
derte,  sich  zu  sammeln  -  zuerst  in  Kirt-  ihrer  eigenen  Meinung  steht.  Ich  will 
land  in  Ohio  und  dann  in  Missouri  und  das  an  einem  Beispiel  veranschauli- 
schließlich  in  Illinois.  Und  in  jeder  chen.  Ich  habe  mit  mehreren  Mitglie- 
Stadt  spalteten  sich  mehrere  Mitglie-  dem  korrespondiert,  die  etwas,  das  als 
der  ab  und  bezeichneten  Joseph  Smith  Zitat  von  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
als  gefallenen  Propheten.  Sie  wollten  ausgegeben  wurde,  als  Grundlage  für 
nämlich  lieber  auf  das  hören,  was  er  ihre  Weigerung  anführten,  eine  Steuer- 
früher gesagt  hatte,  aber  nicht  mehr  auf  erklärung  abzugeben  oder  überhaupt 
das,  was  er  gerade  sagte.  Das  gleiche  Steuern  zu  zahlen. 


geschah  auch  nach  dem  Tod  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith.  Einige  Mitglie- 
der wählten  das  eine  oder  andere  Zitat 
von  ihm  aus  und  bildeten  neue  Grup- 


Ich  habe  versucht,  sie  davon  zu 
überzeugen,  daß  ihre  Interpretation 
nicht  der  tatsächlichen  Bedeutung  des 
Zitats  von  Präsident  Benson  entsprach, 


pen  oder  schlössen  sich  Gruppen  an,  denn   alle   Propheten   und   auch  alle 

die  den  Rat  der  lebenden  Propheten  übrigen  Generalautoritäten  geben  eine 

verwarfen.  Steuererklärung  ab  und  zahlen  die  vom 

Es  ist  eine  große  Stärke,  wenn  man  Gesetz      vorgeschriebenen      Steuern, 

auf  den  Propheten  hört,  aber  man  muß  Denn   die    Gottesknechte   sind   dem 
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Gebot  des  Herrn  unterworfen,  daß  sie 
der  Herde  ein  Vorbild  sein  müssen 
(siehe  1  Timotheus  4:12;  1  Petrus  5:3). 
Deshalb  müssen  wir  ihre  Worte  im 
Zusammenhang  mit  dem  sehen,  was  sie 
tun.  Wer  die  Worte  eines  Propheten 
verdreht,  um  seine  Ansichten  in  bezug 
auf  Politik  oder  Geld  oder  etwas  ande- 
res zu  untermauern,  der  versucht,  den 
Propheten  zu  manipulieren.  Aber  er 
hört  keineswegs  auf  ihn. 

FALSCH  VERSTANDENE  LIEBE 
UND  TOLERANZ 

Es  gibt  noch  weitere  Stärken,  die 
uns  zu  Fall  bringen  können,  und  das 
sind  Liebe  und  Toleranz,  obwohl  beides 
große  Tugenden  sind.  Vor  allem  die 
Liebe  ist  eine  der  wichtigsten  Eigen- 
schaften überhaupt,  und  Toleranz  geht 
mit  ihr  Hand  in  Hand.  Liebe  und  Tole- 
ranz sind  pluralistische  Eigenschaften, 
und  gerade  darin  liegt  ihre  Stärke. 
Doch  darin  liegt  ebenso  auch  die 
Gefahr  der  Verzerrung.  Liebe  und  Tole- 
ranz sind  nämlich  erst  dann  vollkom- 
men, wenn  sie  mit  dem  Bedürfnis  nach 
Wahrheit  und  dem  Wunsch  einherge- 
hen, so  eins  zu  sein,  wie  Gott  es  seinen 
Knechten  geboten  hat. 

Wenn  Liebe  und  Toleranz  übertrie- 
ben werden,  kann  das  dazu  führen, 
daß  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
unwichtig  werden  und  keine  Einigkeit 
mehr  möglich  ist.  Die  Menschheit 
wird  ja  nicht  durch  die  Liebe  allein 
vom  Tod  und  von  der  Sünde  erlöst, 
sondern  durch  Liebe  im  Zusammen- 
spiel mit  Wahrheit.  „Dann  werdet  ihr 
die  Wahrheit  erkennen,  und  die  Wahr- 


heit wird  euch  befreien."  (Johannes 
8:32.)  Und  daß  wir  dem  Herrn  gehö- 
ren, zeigen  wir  nicht  nur  durch  Liebe 
und  Toleranz,  sondern  vor  allem  da- 
durch, daß  wir  eins  sind.  Der  aufer- 
standene Herr  hat  ja  gesagt:  „Wenn  ihr 
nicht  eins  seid,  dann  seid  ihr  nicht 
mein."  (LuB  38:27.)  Um  so  zu  lieben, 
wie  der  Herr  geliebt  hat,  müssen  wir 
immer  an  den  folgenden  Spruch  des 
Herrn  denken:  „Wen  ich  liebe,  den 
züchtige  ich  auch."  (LuB  95:1.)  Und 
wir  müssen  bedenken,  daß  der  Herr 
uns  züchtigt,  auf  daß  wir  eins  sind. 
(Siehe  LuB  61:8.) 

WIR  DÜRFEN  UNS  DURCH 
UNSERE  STÄRKEN  NICHT  ZU 
FALL  BRINGEN  LASSEN 

Zum  Abschluß  möchte  ich  sowohl 
mich  als  auch  Sie,  meine  Leser,  ermah- 
nen, daß  gerade  dieser  Artikel  uns 
zu  Fall  bringen  kann,  obwohl  er 
uns  davor  warnt.  Der  Gedanke,  daß 
unsere  Stärken  zu  Schwächen  werden, 
könnte  nämlich  so  ausgelegt  werden, 
daß  wir  in  allem  gemäßigt  sein  sollen. 
Der  Herr  hat  aber  gesagt,  daß  er  uns 
aus  seinem  Mund  ausspeit,  wenn  wir 
„lau"  sind  (siehe  Offenbarung  3:16). 
Mäßigung  in  allem  ist  keine  Tugend, 
denn  sonst  gälte  dieser  Grundsatz  ja 
auch  für  unsere  Verpflichtung,  nach 
dem  Evangelium  zu  leben.  Und  das 
wiederum  wäre  nicht  Mäßigung,  son- 
dern Gleichgültigkeit.  Dieser  Gedanke 
stände  auch  im  Gegensatz  zu  der 
Aufforderung  des  Herrn,  ihm  „mit 
ganzem  Herzen,  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft"  zu  dienen  (siehe 


LuB  4:2),  „ernsthaft  nach  den  Reich- 
tümern der  Ewigkeit"  zu  trachten 
(siehe  LuB  68:31)  und  „im  Zeugnis 
von  Jesus"  tapfer  zu  sein  (siehe  LuB 
76:79).  Mäßigung  kann  also  nicht  die 
Lösung  sein. 

Wie  können  wir  nun  verhindern, 
daß  unsere  Stärken  uns  zu  Fall  bringen? 
Wir  müssen  Demut  lernen,  denn 
Demut  schützt  uns.  Demut  ist  das 
Heilmittel  gegen  Stolz.  Demut  fördert 
jegliches  Lernen,  vor  allem  geistiges 
Lernen.  Durch  den  Propheten  Moroni 
hat  der  Herr  deutlich  gesagt,  wie 
wichtig  die  Demut  ist:  „Ich  gebe  den 
Menschen  Schwäche,  damit  sie  demü- 
tig seien;  und  meine  Gnade  ist  aus- 
reichend für  alle  Menschen,  die  sich 
vor  mir  demütigen;  denn  wenn  sie 
sich  vor  mir  demütigen  und  Glauben 
an  mich  haben,  dann  werde  ich 
Schwaches  für  sie  stark  werden  lassen." 
(Ether  12:27.) 

Man  könnte  es  auch  so  ausdrücken: 
Wer  sich  vor  Gott  demütigt,  der 
verhindert,  daß  seine  Stärken  sich 
in  Schwächen  verwandeln,  die  der 
Widersacher  nutzen  könnte,  um  ihn 
zu  vernichten. 

Wenn  wir  so  sanftmütig  und  demü- 
tig sind,  daß  wir  Rat  annehmen,  kann 
der  Herr  uns  durch  den  Rat  unserer 
Eltern,  unserer  Lehrer  und  unserer 
Führer  leiten,  und  das  tut  er  auch.  Die 
Stolzen  können  nur  das  Lob  der  Welt 
hören,  aber  wer,  wie  König  Benjamin 
sagt,  wie  ein  Kind  wird,  nämlich  „füg- 
sam, sanftmütig,  demütig,  geduldig" 
(Mosia  3:19),  der  kann  die  sanfte,  leise 
Stimme  hören,  mit  der  der  himmlische 
Vater  seine  Kinder  anleitet,  wenn  sie 
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für  den  Heiligen  Geist  empfänglich 
sind,  und  er  kann  ihr  folgen. 

Wer  aber  im  Gegensatz  dazu  stolz  ist 
auf  seine  vermeintlichen  Stärken,  der 
genießt  nicht  den  Schutz  der  Demut 
und  läuft  daher  Gefahr,  daß  der  Satan 
diese  Stärken  ausnutzt,  um  ihn  zu  Fall 
zu  bringen.  Wer  aber  demütig  und  be- 
lehrbar ist,  wer  die  Gebote  Gottes  be- 
folgt, auf  den  Rat  seiner  Führer  und  auf 
die  Eingebungen  des  Heiligen  Geistes 


hört,  dem  zeigt  der  Herr,  wie  er  seine 
geistigen  Gaben  anwenden,  mit  Erfolg 
umgehen  und  seine  anderen  Stärken  in 
Rechtschaffenheit  nutzen  kann.  Und 
er  zeigt  ihm  auch,  wie  er  verhindern 
kann,  daß  der  Satan  seine  Stärken  aus- 
nutzt, um  ihn  zu  Fall  zu  bringen. 

Bei  all  dem  müssen  wir  immer  die 
folgende  Weisung  und  Verheißung  des 
Herrn  beherzigen:  „Sei  demütig,  dann 
wird  der  Herr,  dein  Gott,  dich  an  der 


Hand  führen  und  dir  auf  deine  Gebete 
Antwort  geben."  (LuB  112:10.) 

Ich  bezeuge,  daß  das  wahr  ist. 
Gleichermaßen  gebe  ich  Zeugnis  vom 
Herrn  Jesus  Christus,  dessen  Sühnopfer 
die  Auferstehung  zustande  gebracht 
hat  und  alle  Rechtschaffenheit  be- 
wirkt. D 

Nach  einer  Ansprache  auf  einer  Fireside  an  der 
Brigham-Young-Unwersität  am  7.  Juni  1992  in 
Provo,  Utah. 


Wie  können  wir  nun  verhindern,  daß  unsere  Stärken  uns  zu  Fall  bringen?  Wir  müssen  Demut  lernen,  denn  Demut 
schützt  uns.  . . .  Wenn  wir  so  sanftmütig  und  demütig  sind,  daß  wir  Rat  annehmen,  kann  der  Herr  uns  durch  den  Rat 
unserer  Eltern,  unserer  Lehrer  und  unserer  Führer  leiten,  und  das  tut  er  auch. 
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SICH  DIE  ZEIT  NEHMEN 


Ronda  Hinrichsen 


Ich  habe  drei  kleine  Kinder,  und  deshalb  ist  es  mir  bisher 
oft  schwergefallen,  die  Zeit  zu  finden,  regelmäßig  in  der 
heiligen  Schrift  zu  studieren.  Und  wenn  wir  gemeinsam 
als  Familie  in  der  heiligen  Schrift  gelesen  haben  und  die 
Kinder  dabei  unruhig  waren,  haben  wir  auch  nicht  viel 
davon  gehabt. 

Eines  Sonntags  hatte  ich  ein  wenig  Zeit,  um  über  dieses 
Problem  nachzudenken.  Ganz  leise  kam  die  Antwort:  Wenn 
ich  jeden  Tag  wenigstens  ein  Kapitel  in  der  heiligen  Schrift 
las,  konnte  ich  dieses  Kapitel  am  Abend  mit  meiner  Familie 
besprechen. 


Das  geht  ganz  einfach.  Zuerst  gebe  ich  einen  kurzen 
Überblick  über  das  Kapitel,  und  dann  erzähle  ich,  was  ich 
dabei  empfinde  und  wie  ich  darüber  denke.  Zum  Schluß  lese 
ich  noch  ausgewählte  Verse  vor,  die  ich  für  wichtig  halte. 

Durch  das  Schriftstudium  habe  ich  die  heilige  Schrift 
besser  verstehen  gelernt.  Mein  Mann  profitiert  von  meinen 
Zusammenfassungen  auch  dann,  wenn  er  derweil  mit  den 
Kindern  spielt,  und  ich  kann  eine  Ausdrucks  weise  wählen, 
die  auch  unser  Jüngstes  versteht.  Durch  die  Antwort,  die  der 
Herr  mir  auf  mein  Beten  gegeben  hat,  sind  unserer  Familie 
viele  Segnungen  zuteil  geworden.  D 
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Cläre  (rechts)  mit 
Wags,  dem  Hund 
ihrer  Familie.  Von 
oben:  Cläre  im  Feuer- 
wehrhaus, Cläre  mit 
ihrem  Vater,  einem 
Feuerwehrmann;  die 
Familie  Magee;  Cläre 
vor  dem  Haus,  in  dem 
sie  wohnt;  Cläre 
macht  Bananenbrote. 
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FREUNDE  AUS  ALLER  WELT 


CLAIM:  MAGIE! 

AUS   PORTADOWN   IN   NORDIRLAND 


Richard  M.Romney 


Cläre  Magee  hat  viele  Freunde  und  Freundinnen.  Eine 
ihrer  besten  Freundinnen  ist  Sue  Magee,  ihre  Mutter.  Die 
beiden  werkeln  gerne  zusammen  in  der  Küche  und  machen 
Cläres  Lieblingsessen  -  Bananenbrote. 

Cläre  versteht  sich  auch  gut  mit  Sara  und  Emma,  ihren 
beiden  älteren  Schwestern,  die  ihr  immer  helfen,  wenn  sie 
sich  für  eine  Tanzaufführung  fertigmacht.  Cläre,  die  jetzt 
11  Jahre  alt  ist,  hat  mit  dem  Tanzen  angefangen,  als  sie  vier 
Jahre  alt  war.  Sharoon  Moore,  ihre  Tanzlehrerin,  gehört 
auch  zu  ihren  guten  Freundinnen. 

Auch  William  Magee,  Cläres  Vater,  gehört  zu  ihren 
besten  Freunden.  Er  ist  Feuerwehrmann,  und  Cläre  geht 
gerne  mit  ihm  zum  Feuerwehrhaus  ganz  in  der  Nähe  und 
schaut  sich  die  großen  Feuerwehrautos  an.  „Ich  darf  mit 
meinem  Vater  in  ein  Feuerwehrauto  steigen,  und  niemand 
hat  etwas  dagegen." 

Cläre  und  ihr  Vater  gehen  auch  oft  mit  ihrem  Hund 
Wags  spazieren.  Cläre  hängt  sehr  an  Wags.  „Wir  haben  ihn 
aus  dem  Tierheim  geholt,  als  er  noch  ganz  klein  war,  erst 
zwölf  Wochen  alt.  Seitdem  wedelt  er  ständig  mit  dem 
Schwanz,  weil  er  sich  so  freut." 

Die  ganze  Familie  geht  gerne  zusammen 
Bowling  spielen  und  ins  Kino.  Im  Sommer 
fahren  sie  an  die  Küste  auf  einen 
Campingplatz.  „Es  ist  schön,  wenn  man  mit 
seiner  Familie  Zusammensein  kann,  weil  wir 
alle  gute  Freunde  sind  und  für  die  Ewigkeit 
zusammengehören",  meint  Cläre. 

Cläres  Vater  ist  Bischof  der  Gemeinde 
Portadown  im  Pfahl  Belfast  in  Nordirland. 
Ihre  Eltern  haben  ihr  viel  über  gute  Menschen 
wie  die  Propheten  Joseph  Smith  und 
Howard  W.  Hunter  erzählt.  Sie  kennt 
auch  die  großen  Helden  und  Heldinnen 


aus  der  heiligen  Schrift  und  hat  viel  über  Jesus  Christus, 
unseren  Erretter,  und  den  himmlischen  Vater  gelernt. 
„Ich  weiß,  daß  ich  auf  den  himmlischen  Vater  und  auf 
Jesus  vertrauen  kann  und  daß  mein  Beten  erhört  wird." 

Cläre  geht  gerne  zur  PV.  Dort  hat  sie  etwas  über  den 
Tempel  des  Herrn  gelernt.  „Die  Kirche  baut  jetzt  bei 
Preston  in  England  einen  neuen  Tempel,  und  ich  weiß, 
daß  ich  eines  Tages  dorthin  fahren  werde." 

Die  Magees  wohnen  an  einer  belebten  Straße  direkt 
neben  einer  Apotheke.  „Unsere  Nachbarn  und  Freunde 
akzeptieren,  daß  wir  Mormonen  sind",  erzählt  Cläres  Vater. 
„Sie  sind  nett  zu  uns,  und  wir  versuchen,  ebenfalls  nett  zu 
ihnen  zu  sein." 

Wohin  Cläre  auch  kommt  -  sie  schließt  schnell 
Freundschaft.  Sie  hat  Freundinnen,  die  sie  bei  den 
Mädchengruppen  der  Pfadfinder,  in  ihrer  Schwimmgruppe 
und  beim  Hockeyspielen  kennengelernt  hat.  Manche 
kennt  sie  auch  von  einer  Pantomimenaufführung 
in  der  Stadthalle,  wo  ihre  Mutter  beim  Schneidern  der 
Kostüme  geholfen  hat. 

Als  Cläres  Mutter  merkte,  daß  einige  Mitglieder  der 
Theatergruppe  gerne  mehr  über  die  Kirche  erfahren 
wollten,  lud  sie  sie  ins  Gemeindehaus  in  Portadown  ein. 
Dort  sahen  die  Mädchen  und  ihre  Mütter  Bilder  von  Jesus 
Christus  und  spürten,  wie  sehr  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  den  Herrn  lieben.  „Manche  wußten  gar  nicht,  daß  wir 
Heiligen  der  Letzten  Tage  Christen  sind",  erzählt  Cläres 
Mutter.  „Aber  jetzt  kennen  sie  uns." 

Woran  liegt  es,  daß  Cläre  gleich  überall  Freundschaft 
schließt?  Verrät  sie  uns  ihr  Geheimnis? 

„Ich  denke  bloß  immer  daran,  daß  wir  alle  Kinder 
desselben  Gottes  sind",  sagt  sie.  „Und  das  bedeutet  eben, 
daß  wir  alle  Brüder  und  Schwestern  sind." 

Aber  das  ist  ja  eigentlich  gar  kein  Geheimnis.  D 
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VON  FREUND  ZU  FREUND 


ELDER  CARLOS  H.AMADO 

Nach  einem  Gespräch,  das  Melvin  Leavitt  mit  Eider  Carlos  H.  Amado 

von  den  Siebzigern  geführt  hat. 


ch  bin  mit  vierzehn  Geschwistern  in 
Guatemala  City  in  Guatemala  auf- 
gewachsen. Für  meine  Eltern  war  es 
nicht  leicht,  so  viele  Kinder  zu  ernäh- 
ren, und  mein  Vater  mußte  gleichzeitig 
zwei,  drei  Arbeitsstellen  annehmen, 
um  das  notwendige  Geld  zu  verdienen. 
Aber  meine  Eltern  waren  immer  fröh- 
lich, und  durch  ihr  Beispiel  haben 
auch  wir  Kinder  gelernt,  fröhlich  zu 
sein  und  Freude  am  Leben  zu  haben. 

Unsere  Eltern  haben  uns  auch 
vermittelt,  daß  der  Herr  uns  mit  allem 
segnet,  was  wir  zum  Leben  brauchen, 
wenn  wir  unser  Bestes  geben.  Wir 
haben  gelernt,  daß  man  zwar  etwas 
zu  essen  und  etwas  anzuziehen  braucht, 
daß  es  aber  nicht  darauf  ankommt, 
ob  man  nun  einen  oder  zwei  Anzüge 
besitzt.  Ein  Anzug  reicht  im  Grunde 
auch  aus.  Außerdem  haben  wir  gelernt, 
alles  zu  teilen,  was  man  teilen  kann. 

Als  ich  zehn  Jahre  alt  war,  bin  ich 
zum  erstenmal  zu  den  Versammlungen 
der  Kirche  gegangen.  Neun  Monate 
lang  haben  wir  uns  gemeinsam  mit  der 
Kirche  beschäftigt,  und  als  ich  elf 
Jahre  alt  war,  wurde  ich  getauft.  Ich 
bin  gerne  zur  PV  gegangen.  Damals 
gab  es  in  der  ganzen  Stadt  nur  einen 
einzigen  Zweig,  und  die  PV  fand 
samstags  statt.  Deshalb  mußten  wir 
jeden  Samstag  fünf  Kilometer  laufen, 
um  zur  Kirche  zu  kommen. 


Meine  PV-Lehrerin  hat  mir  einmal 
gesagt:  „Eines  Tages  wirst  du  in  der 
Kirche  ein  Führer  sein."  Aber  ich 
lächelte  nur  und  dachte:  Das  erzählt 
sie  mir  nur,  damit  ich  leise  bin. 
Als  ich  aber  später  als  Pfahlpräsident 
berufen  wurde,  führte  ich  ausgerech- 
net mit  ihr  mein  erstes  Gespräch 
zur  Erneuerung  des  Tempelscheins. 
Es  war  für  uns  beide  ein  sehr  bewe- 
gender Augenblick. 

Das  Aaronische  Priestertum, 
das  ich  als  Junge  übertragen  bekam, 
hat  mir  immer  viel  bedeutet.  Es  ver- 
mittelte mir  das  Gefühl,  in  den  Augen 
des  Herrn  wichtig  zu  sein.  Eigentlich 
hat  die  Ordinierung  zum  Diakon  mein 
Leben  von  Grund  auf  verändert,  denn 
seit  damals  denke  ich  immer,  wenn  ich 
versucht  bin,  das  Falsche  zu  tun:  Ich 
bin  ein  Priester  des  Herrn,  und  der 
Herr  will,  daß  ich  mein  Bestes  gebe. 

Ich  war  an  meiner  Schule  das 
einzige  Mitglied  der  Kirche,  und  die 
anderen  Schüler  haben  mich 
manchmal  wegen  meiner  Grundsätze 
ausgelacht  und  mich  natürlich  auch 
auf  die  Probe  gestellt.  Ich  gehörte  zur 
Spitzen-Fußballmannschaft  unserer 
Schule.  Meine  Schulkameraden 
fluchten  viel,  aber  sie  akzeptierten  es, 
daß  ich  so  redete,  wie  es  den  Lehren 
des  Evangeliums  entsprach.  Wenn  es 
in  der  Mannschaft  Streit  gab,  wußten 


alle,  daß  ich  versuchen  würde,  wieder 
Frieden  zu  stiften.  Sie  stellten  mich 
mit  Alkohol,  mit  unsittlichem  Verhal- 
ten und  mit  anderen  Versuchungen 
auf  die  Probe,  aber  als  sie  merkten, 
daß  es  mir  mit  meiner  Religion  ernst 
war,  respektierten  sie  das. 

Es  war  nicht  immer  leicht,  die 
richtigen  Entscheidungen  zu  treffen. 
Meine  Eltern  hatten  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  um  ihre 
große  Familie  zu  ernähren,  und  jeder, 
der  alt  genug  war,  half  nach  Kräften 
mit.  Als  ich  achtzehn  Jahre  alt  war, 
mußte  ich  mir  eine  neue  Hose  kaufen, 
aber  nachdem  ich  meiner  Familie  den 
vereinbarten  Teil  meines  Geldes 
gegeben  hatte,  hatte  ich  nur  noch  so 
viel  übrig,  wie  ich  brauchte,  um  den 
Zehnten  zu  zahlen.  Ich  überlegte, 
ob  ich  mir  für  das  Zehntengeld  eine 
Hose  kaufen  sollte,  aber  dann  zahlte 
ich  doch  lieber  den  Zehnten.  In  der 
darauffolgenden  Woche  bekam  ich 
eine  weitere  Stelle,  so  daß  ich  die 
Hose  doch  noch  kaufen  konnte. 

Natürlich  gibt  es  keine  Garantie 
dafür,  daß  man  niemals  Sorgen  hat, 
wenn  man  immer  die  richtigen  Ent- 
scheidungen trifft.  Mir  ist  zum  Beispiel 
in  der  Schule  das  Fach  Mathematik 
immer  sehr  schwergefallen.  Als  ich 
mehrmals  nacheinander  eine 
schlechte  Note  geschrieben  hatte, 
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wäre  ich  am  liebsten  von  der  Schule 
abgegangen;  aber  dann  habe  ich  fleißig 
gelernt  und  den  Schulabschluß  doch 
noch  geschafft.  Manche  jungen  Leute 
sind  gut  in  der  Schule.  Sie  lernen 
leicht  und  sind  damit  uns  anderen 
gegenüber  im  Vorteil,  aber  wenn  sie 
nicht  lernen,  wie  man  sich  anstrengt, 
dann  kann  es  sein,  daß  ihnen  ihre 
ganze  Intelligenz  nichts  nützt.  Und 
eine  Schwäche  kann  sich  ja  als  Segen 
erweisen,  wenn  man  sie  überwindet. 

Als  ich  noch  jünger  war,  ist  mir  auf- 
gefallen, daß  die  meisten  Menschen 
nicht  mit  sich  zufrieden  sind.  Sie  wol- 
len größer  oder  kleiner,  dünner  oder 
dicker  sein.  Sie  wollen  klüger  und  rei- 
cher sein.  Sie  wollen  besser  aussehen 
und  beneiden  alle,  die  begabter  sind 
oder  weniger  Sorgen  haben.  Aber  ich 
glaube,  daß  wir  uns  um  unsere  ei- 
genen Probleme  kümmern  müs- 
sen und  nicht  die  Menschen 
beneiden  dürfen,  die  es 
scheinbar  leichter  haben. 

Ist  euch  bewußt,  daß  das, 
wonach  ihr  euch  sehnt,  für 
jemand  anderen  vielleicht 
ein  großes  Problem  ist? 


Jeder  hat  die  Gaben  und  Probleme  be- 
kommen, die  er  braucht,  und  deshalb 
dürfen  wir  uns  nicht  mit  anderen  ver- 
gleichen. Ihr  seid  so,  wie  ihr  seid,  und 
ihr  werdet  auch  immer  ihr  selbst  blei- 
ben. Der  himmlische  Vater  wird  euch 
helfen,  das  Beste  aus  euch  zu  machen. 


Weil  wir  alle  Kinder  Gottes  sind, 
können  wir  jedes  Problem  bewältigen 
-  vielleicht  nicht  so  leicht  und  so 
schnell,  wie  wir  uns  das  wünschen 
mögen,  aber  mit  der  Hilfe  des 
Herrn  und  zur  von  ihm  bestimmten 
Zeit  können  wir  es  schaffen.  D 


ERZAHLUNG 
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ZU  ALT  FÜR 
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Heather  Klassen 

ILLUSTRATION  VON  MARK  BUEHNER 


Mein  Vater  ist  älter  als  die  Väter 
meiner  Freunde,  und  eigent- 
lich ist  er  für  alles  zu  alt. 

Letzten  Sommer  im  Freibad  hat 
Jochens  Vater  einen  dreifachen  Salto 
vom  Zehn-Meter- Brett  gemacht,  und 
alle  haben  begeistert  Beifall  geklatscht. 
Ich  habe  meinen  Vater  gefragt,  ob  er 
auch  einen  Salto  machen  könne. 

Er  hat  gelacht.  „Stefan,  einen 
solchen  Salto  würde  ich  nicht 
überleben.  Komm,  wir  gehen  ins 
Wasser,  und  ich  zeige  dir,  wie  man 
auf  dem  Rücken  schwimmt." 

So  habe  ich  Rückenschwimmen 
gelernt,  aber  niemand  hat  Beifall 
geklatscht. 

Im  Herbst  habe  ich  angefangen, 
Fußball  zu  spielen.  Katis  Vater  hat  uns 
trainiert.  Er  ist  stundenlang  mit  uns 
auf  dem  Fußballfeld  herumgerannt 
und  hat  uns  gezeigt,  wie  man  mit  dem 
Ball  umgeht.  Mein  Vater  hat  auf  der 
Tribüne  gesessen  und  uns  zugesehen. 


„Vati,  willst  du  Katis  Vater  nicht 
helfen,  uns  zu  trainieren?",  fragte  ich. 

„Ich  habe  nicht  mehr  die  Kraft, 
so  lange  auf  dem  Fußballfeld  herum- 
zurennen, Stefan.  Aber  ich  habe  mir 
ein  paar  gute  Tricks  ausgedacht, 
die  ich  Katis  Vater  gerne  verrate." 

Katis  Vater  hat  uns  Vatis  Tricks 
dann  beigebracht,  und  wir  haben  fast 
alle  Spiele  gewonnen.  Beim  feier- 
lichen Abendessen  zum  Saison- 
abschluß bekam  Katis 
Vater  eine  Auszeich-        M 


DAS  ZEHN-METER-BRETT 


WSSßlKSSmSmSm 


nung  überreicht,  und  mein  Vater  sah 
nur  zu  und  klatschte  Beifall. 

Im  Winter  ging  unsere  ganze  Klasse 
Ski  fahren.  Alle  Väter  kamen  mit, 
und  sie  sausten  die  steilsten  Hänge 
hinunter.  Nur  mein  Vater  nicht. 
Er  fuhr  nur  auf  dem  Anfängerhügel. 

„Ich  kann  mir  in  meinem  Alter 
keine  gebrochenen  Knochen  mehr 
leisten",  sagte  er,  als  ich  ihn  bat, 
doch  einmal  einen  steileren  Hang 
hinunterzufahren.  Und  anstatt  die 
ganze  Zeit  Ski  zu  fahren,  zeigte  er  den 
Anfängern  auch  noch,  wie  sie  mit 
ihren  Skiern  umgehen  mußten. 

Am  Ende  des  Schuljahres  fand  ein 
Fest  für  Eltern  statt,  und  die  meisten 
Eltern  nahmen  sich  extra  dafür  frei. 
Während  des  Festes  sollte  jeder  ein 
paar  Worte  über  seinen  Beruf  sagen, 
aber  weil  mein  Vater  schon  Rentner 
war,  konnte  ich  mir  gar  nicht  vorstel- 
len, was  er  sagen  würde. 

Ich  saß  neben  Johannes.  Sein  Vater 


war  nirgendwo  zu  sehen.  „Wo  ist  denn 
dein  Vater?",  fragte  ich. 

„Er  konnte  nicht  kommen,  er  ist 
auf  einer  Geschäftsreise.  Vati  ist  immer 
viel  unterwegs."  Johannes  schien 
darüber  gar  nicht  so  glücklich  zu  sein. 

„Mein  Vater  ist  immer  da." 

„Du  hast  es  gut." 

Ein  Vater  nach  dem  anderen  stand 
auf  und  erzählte  von  seinem  Beruf. 
Einige  hatten  wirklich  spannende 
Aufgaben.  Der  eine  war  Pilot,  der 
andere  Notarzt.  Wieder  ein  anderer 
Vater  war  Fallschirmspringer.  Nach 
dem  Fallschirmspringer  war  mein 
Vater  an  der  Reihe.  „Was  wird  er  bloß 
sagen?"  fragte  ich  mich. 

„Meine  schönste  Aufgabe  ist  mein 


Sohn  Stefan",  begann  er.  „Es  macht 
mir  Freude,  ihm  etwas  beizubringen 
und  ihn  bei  seinen  Aktivitäten  zu 
begleiten.  Ich  hoffe,  daß  ich  immer  da 
sein  kann,  wenn  er  mich  braucht.  Er 
findet  zwar,  daß  ich  keine  spannende 
Aufgabe  habe,  aber  ich  kann  mir 
nichts  Spannenderes  vorstellen,  als 
jeden  Tag  mit  ihm  zusammen  zu  sein." 

Ich  war  vor  Überraschung  wie 
gelähmt.  Selbst  als  die  anderen 
aufstanden  und  Beifall  klatschten, 
konnte  ich  mich  noch  nicht  bewegen. 

Nach  der  Veranstaltung  rannte  ich 
zu  meinem  Vater  und  sagte  ihm, 
daß  ich  ihn  jetzt  verstehen  könne  und 
daß  er  bestimmt  nicht  zu  alt  sei, 
um  mein  Vater  zu  sein.  D 


DAS  MITEINANDER 


ICH  GLAUBE  DARAN,  DASS  ES 
WICHTIG  IST,  GEHORSAM  ZU  SEIN 


Karen  Lofgreen 


Durch  den  Gehorsam  des  einen  werden  die  vielen  zu 
Gerechten  gemacht  werden.  (Siehe  Römer  5:19.) 

Gehorsam  sein  bedeutet,  daß  man  die  richtigen 
Entscheidungen  trifft.  Wenn  du  gehorsam  bist, 
wirst  du  gesegnet.  Kannst  du  dich  noch  erinnern, 
wie  du  einmal  gesegnet  worden  bist,  weil  du  ein  Gebot  ge- 
halten, ein  Gesetz  befolgt  oder  deinen  Eltern  gehorcht  hast? 

Präsident  Howard  W.  Hunter  wußte  schon  als  Kind, 
daß  er  seinen  Eltern  gehorchen  mußte.  Er  wußte  auch, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  man  die  Gebote  des  himmlischen 
Vaters  hält.  Er  hat  Tagebuch  geführt  und  alles  aufgeschrie- 
ben, was  er  als  Kind  erlebt  hat.  Außerdem  hat  er  festge- 
halten, was  er  gelernt  hat,  wenn  er  seinen  Eltern  gehorchte. 

Ein  Beispiel:  Als  Präsident  Hunter  noch  ein  Kind  war, 
mußte  er  jedes  Frühjahr  beim  Säen  und  Pflanzen  helfen. 
Im  Sommer  und  im  Herbst  erntete  er  Obst  und  Gemüse 
und  half  seiner  Mutter  beim  Einkochen,  damit  die  Familie 
im  Winter  etwas  zu  essen  hatte. 

Seine  Mutter  lehrte  ihn  beten,  und  er  entwickelte  schon 
als  kleines  Kind  ein  Zeugnis  vom  Evangelium.  Präsident 
Hunter  erzählt:  „Meine  Mutter  hat  mich  gelehrt,  zu  beten 
und  dem  himmlischen  Vater  für  alles  zu  danken,  was  ich 
besitze.  Ich  habe  ihm  oft  für  die  schöne  Erde  gedankt 
und  für  die  herrliche  Zeit,  die  ich  auf  unserer  Ranch,  unten 
am  Fluß  und  bei  den  Pfadfindern  verbringen  durfte.  Außer- 
dem habe  ich  gelernt,  den  himmlischen  Vater  um  alles  zu 
bitten,  was  ich  brauchte  oder  mir  wünschte." 

Als  Howard  W.  Hunter  acht  Jahre  alt  war,  wollte  er  sich 
taufen  lassen.  Aber  sein  Vater,  der  nicht  der  Kirche  ange- 
hörte, meinte,  sein  Sohn  sei  noch  zu  jung,  um  eine  solche 
Entscheidung  zu  treffen.  Howard  W.  Hunter  wußte,  daß  der 
himmlische  Vater  ihn  gerne  als  Mitglied  seiner  Kirche 
sehen  wollte,  aber  er  wußte  auch,  daß  er  seinem  irdischen 
Vater  gehorchen  mußte.  Er  ehrte  seinen  Vater,  indem  er  auf 
dessen  Erlaubnis  zur  Taufe  wartete.  Fünf  Monate  nach  sei- 
nem zwölften  Geburtstag  durfte  er  sich  dann  taufen  lassen. 

Als  Howard  W.  Hunter  ein  Jugendlicher  war,  wollten  die 
Mitglieder  in  Boise  in  Idaho  ein  neues  Tabernakel  bauen  und 


führten  in  dieser  Angelegenheit  Gespräche  mit  den  Führern 
der  Kirche.  Die  Mitglieder  in  Boise  wurden  gebeten,  Geld  für 
den  Bau  des  Tabernakels  zu  spenden,  und  Howard  W.  Hunter 
war  unter  den  ersten,  die  sich  verpflichteten,  eine  bestimmte 
Summe  zu  spenden.  Er  hatte  angegeben,  daß  er  25  Dollar  spen- 
den wolle,  und  das  war  damals  eine  Menge  Geld  für  einen  Jun- 
gen in  seinem  Alter.  „Ich  arbeitete  und  sparte  nach  Kräften, 
bis  ich  die  ganze  Summe  zusammengebracht  hatte",  sagt  er. 

Anleitung 

Die  Bilder  von  Präsident  Howard  W.  Hunter  auf  Seite  9 
zeigen,  was  er  getan  hat,  um  Gehorsam  zu  zeigen.  Schreibe 
die  fehlenden  Begriffe  unter  jedes  Bild  und  zeichne  dann 
auf  ein  anderes  Blatt,  was  du  tust,  um  gehorsam  zu  sein. 
Anschließend  darfst  du  die  Bilder  ausmalen  und  beschriften. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Fertigen  Sie  für  jedes  Kind  einen  Monatskalender  an.  Die 
älteren  Kinder  tragen  den  Monat  und  die  Wochentage  selbst  in 
den  Kalender  ein.  (Wenn  die  Kinder  noch  zu  klein  dafür  sind, 
müssen  Sie  das  tun.)  Nun  dürfen  die  Kinder  ihren  Kalender  be- 
malen. Sagen  Sie  ihnen,  daß  sie  ihn  zu  Hause  aufhängen  sollen. 
Dann  können  sie  jeden  Tag  dort  eintragen  (schreiben  oder  zeich- 
nen), was  sie  während  des  Tages  getan  haben,  um  gehorsam  zu 
sein.  (Beispiele:  „Ich  bin  an  der  roten  Ampel  stehengeblieben". 
„Ich  habe  gebetet."  „Ich  habe  meiner  Mutter  geholfen")  Nach 
dem  letzten  Sonntag  im  Monat  bringen  die  Kinder  ihren  Kalender 
mit  in  den  Unterricht  und  erzählen,  was  sie  getan  haben. 

2 .  Lassen  Sie  die  Kinder  Lieder  nennen ,  in  denen  es  um 
Gehorsam  geht.  Singen  Sie  die  Lieder  gemeinsam,  und  bespre- 
chen Sie,  was  in  diesen  Liedern  über  den  Gehorsam  gesagt  wird. 
Singen  Sie  auf  jeden  Fall  die  folgenden  Lieder:  „Ich  dank'  dir, 

o  Vater",  „Taufe"  und  „Wenn  die  Mutter  rufet".  (Sing  mit  mir, 
A-8,B-4undB-36.) 

3.  Lassen  Sie  die  Kinder  zu  den  folgenden  Begriffen  Bilder 
malen  und  sie  in  ihr  Buch  „Die  Glaubensartikel"  kleben. 
(Siehe  „Das  Miteinander",  Kinderstern,  Februar  1995, 
Seite  13.)  Gehorsam:  wenn  man  das  Richtige  tun  will; 
Gesetz  -  eine  Vorschrift,  die  man  befolgen  muß.  D 


KINDERSTERN 


8 


Präsident  Howard  W.  Hunter  war  gehorsam,  indem  er  . . . 
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UNKRAUT  UNTER 
DEM  WEIZEN 


Corüss  Clayton 


Jesus  hat  oft  Gleichnisse  verwendet, 
um  seine  Lehren  zu  veranschaulichen. 
Ein  Gleichnis  ist  eine  kurze  Geschichte, 
in  der  eine  Evangeliumswahrheit  anhand 
einer  vertrauten  Situation  deutlich 
gemacht  wird. 

Eins  der  Gleichnisse,  die  Jesus  in 
Galiläa  erzählt  hat,  handelt  vom  Weizen 
und  vom  Unkraut.  Jesus  sagte,  daß  ein 
Mann  Weizenkörner  auf  seinem  Acker 
aussäte.  Aber  während  er  schlief,  kam  ein  Feind  und  säte 
Unkraut  aus,  und  zwar  ein  Unkraut,  das  in  der  ersten  Zeit 
genauso  aussieht  wie  Weizen.  Dann  begann  die  Saat 
aufzugehen,  und  die  ersten  Blätter  durchstießen  den 
Erdboden. 

Ein  Arbeiter  auf  dem  Feld  sah,  daß  zwischen  dem  Wei- 
zen Unkraut  wuchs.  Da  fragte  er  den  Besitzer  des  Feldes: 
„Herr,  hast  du  nicht  guten  Samen  auf  deinen  Acker  gesät? 
Woher  kommt  dann  das  Unkraut?"  (Matthäus  13:27.) 

Der  Besitzer  des  Ackers  antwortete,  daß  sein  Feind  das 
Unkraut  gesät  habe.  Da  wollte  der  Arbeiter  wissen,  ob  er 
das  Unkraut  ausreißen  und  verbrennen  sollte.  Aber  damit 
war  sein  Herr  nicht  einverstanden.  Wenn  die  Arbeiter 
das  Unkraut  nämlich  ausrissen,  bestand  die  Gefahr,  daß  sie 
auch  den  Weizen  ausrissen.  Deshalb  sollten  sie  beides 
miteinander  wachsen  lassen. 

So  durften  also  Weizen  und  Unkraut  miteinander  wach- 


en, bis  die  Erntezeit  herangekommen  war. 
Dann  befahl  der  Herr  seinen  Knechten, 
den  Weizen  zu  ernten  und  in  die  Scheune 
zu  bringen;  anschließend  sollten  sie  das  Un- 
kraut ausreißen,  bündeln  und  verbrennen. 

Als  die  Jünger  später  mit  Jesus  allein 
waren,  baten  sie  ihn,  dieses  Gleichnis  zu 
erklären.  Jesus  sagte,  der,  der  den  guten 
Samen  gesät  hat,  solle  ihn  selbst  und  seine 
Apostel  darstellen;  das  Feld  solle  die  Welt 
darstellen,  der  Samen  seine  rechtschaffenen  Anhänger 
und  das  Unkraut  die  Anhänger  des  Satans.  Das  Unkraut 
wurde  vom  Satan  gesät.  Die  Ernte  stand  für  das  Ende  der 
Welt,  und  die  Arbeiter  waren  Engel  des  Herrn. 

Heute  dürfen  die  Guten  und  die  Schlechten  noch 
miteinander  „wachsen".  Aber  wenn  das  Ende  der  Welt 
herangekommen  ist,  werden  Engel  die  Rechtschaffenen 
von  den  Schlechten  trennen.  Die  Schlechten,  also 
diejenigen,  die  die  Gebote  übertreten  haben,  werden 
bestraft.  Die  Rechtschaffenen  aber,  also  diejenigen,  die  die 
Gebote  befolgt  haben,  werden  „im  Reich  ihres  Vaters  wie 
die  Sonne  leuchten"  (Matthäus  13:43). 

Wenn  wir  zur  Erde  kommen,  wird  es  uns  freigestellt,  uns 
zwischen  Gut  und  Böse  zu  entscheiden.  Es  liegt  an  uns,  ob 
wir  lieber  Weizen  oder  Unkraut  sein  wollen,  ü 

(Siehe  Matthäus  13:24-30,  36-43;  LuB  86:1,2,4-7.) 
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Verbinde  alle  Punkte  miteinander.  Wer  bin  ich? 


JOSEF  UND  SEINE  BRUDER 

Shauna  Mooney  Kawasaki 


Hilf  dem  Käfer,  den  Weg  zur  dritten  Blume  zu 
finden,  ohne  dabei  auch  nur  eine  einzige  Linie 
zu  kreuzen. 


In  Genesis  42,  45  und  47  wird 
erzählt,  was  geschah,  als  Josef 
seine  Familie  wiedersah.  Zieh 
einen  Kreis  um  die  Aussagen,  die 
richtig  sind,  und  streich  die 
Aussagen  durch,  die  falsch  sind. 
Wenn  du  alles  richtig  machst, 
hast  du  entweder  drei  Kreise  oder 
drei  Kreuze  in  einer  Reihe.  D 


Zehn  von  Josefs 
Brüdern  reisten 
nach  Ägypten,  um 
Getreide  zu  kaufen. 

Als  Josefs  Brüder 
nach  Ägypten 
kamen,  wußten  sie 
nicht,  daß  Josef  ihr 
Bruder  war. 

Josef  war  immer 
noch  wütend, 
daß  seine  Brüder 
ihn  in  die  Sklaverei 
verkauft  hatten. 

Josef  forderte  seine 
Brüder  auf,  sich  für 
das  zu  entschul- 
digen, was  sie  ihm 
angetan  hatten. 

Josef  sagte,  es  sei 
gut  für  ihn  gewe- 
sen, daß  er  nach 
Ägypten  verkauft 
worden  war,  denn 
so  war  es  ihm  ge- 
lungen, Menschen- 
leben zu  retten. 

Josef  wollte  nicht, 
daß  seine  Brüder 
seinem  Vater 
sagten,  daß  er  noch 
am  Leben  war. 

Josefs  Brüder  waren 
Hirten. 

Der  Pharao  wollte 
Josefs  Familie  nicht 
in  Ägypten  siedeln 
lassen. 

Die  Israeliten 
vermehrten  sich 
rasch. 
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ERZAHLUNG 


Andrea  oder  die 
Frage  nach  dem 
Glauben 


Ruth  Liljenquist 


\  z 


h^J^"m 


„Woran  meine  Kirche  glaubt?"  brachte  Andrea 
stotternd  hervor. 

„Ja,  genau",  gab  Martina  mit  drängender  Stimme 
zurück.  „Ihr  müßt  doch  an  irgend  etwas  glauben,  selbst 
wenn  es  etwas  ganz  anderes  ist." 

„Na  ja,  hm  . . .,  wir  glauben  an  Gott  und  . . .  an  . . ." 

„Das  habe  ich  mir  schon  gedacht.  Die  meisten  Kirchen 
glauben  an  Gott",  sagte  Martina  ungerührt.  „Aber  woran 
glaubt  deine  Kirche?  Und  wodurch  unterscheidet  sie  sich 
von  anderen  Kirchen?" 

Andrea  merkte,  wie  ihr  die  Verlegenheitsröte  ins 
Gesicht  stieg.  „Was  soll  ich  bloß  sagen?"  überlegte  sie 
verzweifelt. 

Da  rief  Martinas  Mutter:  „Andrea,  deine  Mutter  hat 
gerade  angerufen.  Sie  möchte,  daß  du  sofort  nach  Hause 
kommst." 

„Ach  du  liebe  Zeit,  das  hatte  ich  ja  ganz  vergessen. 
Ich  habe  ihr  doch  versprochen,  auf  meinen  Bruder 
aufzupassen.  Tut  mir  leid,  Martina  -  ich  muß  los.  Wir 
sehen  uns  dann  morgen." 

Andrea  bedankte  sich  bei  Martinas  Mutter  und  rannte 
nach  Hause.  Aber  Martinas  Frage  ging  ihr  nicht  aus 
dem  Sinn,  und  sie  schämte  sich,  daß  sie  keine  Antwort 
gewußt  hatte.  „Ich  bin  schon  mein  Leben  lang  Mitglied 
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der  Kirche.  Eigentlich  müßte  ich  wissen,  woran  die 
Kirche  glaubt." 

Am  nächsten  Tag  glitt  Andrea  nach  der  Schule  schnell 
von  ihrem  Stuhl  und  schlich  sich  durch  die  Tür  davon. 
„Wenn  ich  mich  beeile,  bin  ich  schon  vor  Martina  weg  und 
sie  kann  mich  nicht  noch  einmal  fragen",  überlegte  sie. 
Aber  Andrea  war  doch  nicht  schnell  genug. 

„Andrea,  wart  auf  mich!",  rief  Martina  ihr  nach. 
„Ich  muß  mir  nur  noch  schnell  ein  Buch  holen." 

Als  sich  die  beiden  Mädchen  auf  den  Heimweg 
machten,  hielt  Andrea  den  Kopf  gesenkt  und  starrte  auf 
den  Gehweg,  als  ob  sie  erwartete,  daß  ihr  jeden 
Augenblick  ein  Frosch  entgegensprang.  Wenn  Martina 
etwas  sagte,  nickte  sie  nur  oder  schüttelte  mit  dem  Kopf. 
Schließlich  beugte  sich  Martina  vor  und  sah  ihrer 
Freundin  mitten  ins  Gesicht.  „Hast  du  was?" 

„Nein,  wieso  denn?  Mir  ist  heute  bloß  nicht  nach 
Reden  zumute.  Aber  du  bist  ja  sowieso  jetzt  zu  Hause.  Also 
dann, ...  bis  morgen.  Es  bleibt  doch  dabei,  daß  du  morgen 
nachmittag  zum  Plätzchenbacken  zu  mir  kommst,  oder?" 

„Ja,  natürlich,  ich  kann  es  kaum  abwarten,  dein  Rezept 
mal  auszuprobieren." 

Andrea  hörte  schon  gar  nicht  mehr  richtig,  was 
Martina  erwiderte.  „Woran  glauben  wir  Heiligen  der 
Letzten  Tage?"  überlegte  sie,  während  sie  die  Straße 
hinunterging.  Ihre  Eltern  und  die  PV-Lehrerinnen  hatten 
ihr  vom  Tempel,  von  den  Propheten,  vom  Buch  Mormon, 
vom  celestialen  Reich,  von  Jesus,  vom  himmlischen  Vater 
und  noch  von  vielem  mehr  erzählt.  Aber  wie  sollte  sie  das 
alles  Martina  erklären?  Sie  hatte  doch  selbst  viele  Jahre 
gebraucht,  um  das  alles  zu  lernen. 

Als  sie  nach  dem  Abendessen  gemeinsam  mit  ihrem 
Vater  das  Geschirr  abwusch,  fragte  sie:  „Vati,  woran  glaubt 
unsere  Kirche?" 

„Weißt  du,  Andrea,  wir  glauben  an  ziemlich  viel.  Zuerst 
einmal  glauben  wir  an  den  himmlischen  Vater  und  an  Jesus 
Christus.  Wir  glauben  auch  daran,  daß  die  Familie  für 
immer  zusammen  sein  kann.  Außerdem  glauben  wir  an 
Joseph  Smith  und  an  das  Buch  Mormon." 

„Aber  das  ist  nicht  alles,  oder?" 

„Nein,  das  ist  natürlich  nicht  alles.  Aber  wenn  man 
alles,  woran  wir  glauben,  ausführlich  behandeln  wollte, 
könnte  man  mehrere  Bücher  füllen.  Aber  warum  fragst  du 
überhaupt?" 

„Gestern  hat  Martina  mich  gefragt,  woran  unsere 
Kirche  glaubt,  und  ich  wußte  gar  nicht,  was  ich  ihr 
antworten  sollte.  Ich  bin  zehn  Jahre  alt  und  getauft, 
aber  trotzdem  wußte  ich  nicht,  was  ich  sagen  sollte." 


Andrea  schluckte  schwer,  und  die  Tränen  stiegen  ihr  in 
die  Augen. 

Der  Vater  legte  das  Geschirrtuch  weg,  setzte  sich  an  den 
Küchentisch  und  winkte  Andrea,  sich  neben  ihn  zu  setzen. 
„Andrea,  natürlich  weißt  du,  woran  wir  glauben.  Du  hast 
es  nur  vergessen.  Weißt  du  noch,  wie  es  war,  als  du  dich  auf 
die  Taufe  vorbereitet  hast?  Was  hast  du  da  gemacht?" 

„Ich  habe  im  Buch  Mormon  gelesen  und  versucht,  von 
meinen  Sünden  umzukehren.  Außerdem  habe  ich  die 
Glaubensartikel  auswendiggelernt." 

„Siehst  du.  Und  was  steht  in  den  Glaubensartikeln?" 

Ein  Lächeln  schlich  sich  auf  Andreas  Gesicht.  „In  den 
Glaubensartikeln  steht,  woran  wir  glauben.  Ich  weiß  also 
doch,  woran  wir  glauben!" 

„Natürlich  weißt  du  das.  Die  Glaubensartikel  können 
uns  eine  große  Hilfe  sein,  wenn  es  darum  geht,  uns  selbst 
und  auch  anderen  deutlich  zu  machen,  woran  wir  glauben." 

Als  Andrea  und  ihr  Vater  das  Geschirr  zu  Ende  gespült 
hatten,  setzten  sie  sich  gemeinsam  hin  und  schlugen  die 
Köstliche  Perle  auf.  Auf  der  letzten  Seite  stehen  nämlich 
die  Glaubensartikel.  Die  beiden  lasen  sie,  einen  nach  dem 
anderen.  Oder  eigentlich  muß  man  sagen,  daß  der  Vater 
vorlas  und  Andrea  die  Glaubensartikel  auswendig 
mitsagte.  Sie  hatte  sie  nämlich  in  der  PV  gelernt  und  war 
ganz  stolz,  daß  sie  noch  alle  aufsagen  konnte. 

Unter  dem  13.  Glaubensartikel  sah  sie  den  Namen 
Joseph  Smiths  stehen.  „Wann  hat  Joseph  Smith  die 
Glaubensartikel  denn  aufgeschrieben?",  fragte  sie. 

„Ein  Mann  names  Wentworth,  der  eine  Zeitung  in 
Illinois  herausgab,  wollte  gerne  wissen,  wie  die  Kirche 
ihren  Anfang  genommen  hatte  und  woran  die  Mitglieder 
glaubten.  Jospeh  Smith  schrieb  ihm  daraufhin  einen  Brief, 
der  als  'Wentworth- Brief  bekannt  geworden  ist.  Die  darin 
genannten  Grundsätze  wurden  später  in  den  Glaubens- 
artikeln zusammengefaßt.  Zwar  sind  in  den  Glaubens- 
artikeln keine  Einzelheiten  über  das  genannt,  woran  wir 
glauben,  aber  die  Grundbegriffe  des  Evangeliums  sind  hier 
zusammengefaßt." 

„Ich  bin  so  froh,  daß  wir  die  Glaubensartikel  haben! 
Jetzt  weiß  ich,  was  ich  Martina  sagen  kann.  Gleich  morgen 
rede  ich  mit  ihr.  Danke,  Vati." 

Am  nächsten  Tag  konnte  Andrea  es  kaum  abwarten, 
bis  Martina  endlich  kam.  Noch  ehe  ihre  Freundin  den 
Mantel  ausgezogen  hatte,  sprudelte  sie  schon  hervor. 

„Weißt  du  noch,  was  du  mich  neulich  gefragt  hast  - 
wegen  unserer  Kirche?" 

„Ja,  natürlich  weiß  ich  das  noch.  Wir  sind  damals 
allerdings  nicht  weit  gekommen." 
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„Aber  jetzt  kann  ich  dir  sagen,  woran  wir  glauben." 
Und  mit  diesen  Worten  begann  Andrea,  die  Glaubens- 
artikel aufzusagen. 

„Du  liebe  Zeit!  Du  weißt  aber  wirklich  viel  über  deinen 
Glauben.  Ich  finde  das  toll.  Woher  weißt  du  das  alles?" 

„Das  habe  ich  immer  wieder  zu  Hause  und  in  der  Kirche 
gelernt.  Aber  -",  und  damit  lächelte  sie  ihrer  Freudin  zu, 
„ein  Reporter  hat  mir  geholfen."  Dann  erzählte  sie  Martina 
vom  Wentworth-Brief  und  davon,  wie  daraus  die 
Glaubensartikel  entstanden  sind. 

„Ich  finde  das  ganz  prima,  daß  du  die  Glaubensartikel 
alle  auswendiggelernt  hast",  sagte  Martina.  „Da  hast  du 
ganz  schön  viel  zu  lernen  gehabt." 

„Aber  wenn  man  an  das  glaubt,  was  darin  gesagt  wird, 
fällt  einem  das  Auswendiglernen  gar  nicht  so  schwer." 

Martina  war  einen  Augenblick  ganz  still.  „Andrea, 
kannst  du  mir  mehr  über  das  erzählen,  woran  du  glaubst? 
Ich  habe  nicht  alles  verstanden,  was  du  gesagt  hast,  aber 
ich  würde  es  gerne  verstehen." 


„Natürlich.  Komm,  wir  fangen  mit  dem  Plätzchen- 
backen an,  und  ich  erzähle  dir  dabei  etwas  über  den  ersten 
Glaubensartikel."  Beim  Backen  erklärte  Andrea  ihrer 
Freundin  einige  Glaubensartikel,  und  als  sie  dann 
gemeinsam  die  noch  warmen  Schokoladenplätzchen 
verschlangen,  erklärte  sie  ihr  auch  noch  die  übrigen 
Glaubensartikel.  Als  Martina  schließlich  nach  Hause  ging, 
sagte  Andrea:  „Wenn  du  noch  mehr  wissen  möchtest, 
kannst  du  gerne  einmal  mit  mir  zur  Kirche  gehen." 

„Das  wäre  schön.  Ich  frag'  meine  Mutter  und  geb'  dir 
dann  Bescheid." 

Am  Abend  erzählte  Andrea  dem  Vater  von  ihrem 
Gespräch  mit  Martina. 

„Andrea,  der  Prophet  Joseph  Smith  würde  sich  sicher 
sehr  darüber  freuen,  daß  sein  Brief  an  John  Wentworth  dir 


Umschlagbild: 

Cläre  Magee  ist  elf  Jahre  alt  und  sehr  kontaktfreudig.  Sie  hat  viele 
Freunde,  aber  ihre  besten  Freunde  sind  ihre  Eltern  und  ihre  älteren 
Schwestern.  Siehe  den  Artikel  „Cläre  Magee  aus  Portadown  in 
Nordirland"  auf  Seite  2.  (Foto  von  Richard  M.  Romney.) 


geholfen  hat,  deiner  Freundin  das  Evangelium  zu  erklären. 
Vergiß  nicht,  dem  himmlischen  Vater  heute  abend 
für  Joseph  Smith  und  sein  großes  Werk  zu  danken." 
Und  das  vergaß  Andrea  auch  nicht.  D 


/         /       / 

/  /        / 


/ 


/  > 


I 


:     \    Y'-r 

.  \  r 

\  \      vi 


■o 

LT) 
CO 
O 
lO 

o 

o 
E 

5 

O 


BESUCHS LEHRBOTSCHAFT 

„Mehr  Demut  in  Prüfung" 

,Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von  mir;  denn  ich  bin  gütig  und  von  Herzen  demütig; 
so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seele."  (Matthäus  11:29.) 


Jesus  Christus  hat  von  sich  gesagt,  er 
sei  „gütig  und  von  Herzen  demütig". 
Um  die  ihm  von  Gott  aufgetragene 
Mission  zu  erfüllen,  ertrug  er  voller  Ge- 
duld Erschöpfung  und  Spott;  er  erdul- 
dete es,  daß  die  Menschen  ihn  nicht 
verstanden,  sondern  ihn  verwarfen. 
Und  schließlich  ertrug  er  die  Qual,  die 
er  in  Getsemani  durchmachen  mußte, 
und  die  Kreuzigung.  Aber  er  war  nicht 
nur  geduldig;  nein,  wenn  es  notwendig 
war,  handelte  er  auch  voller  Mut,  bei- 
spielsweise als  er  den  Tempel  reinigte 
und  wenn  er  böse  Geister  austrieb. 
Aber  dennoch  unterwarf  er  sich  immer 
voller  Demut  dem  Willen  des  Vaters. 

DEMUT  BEDEUTET, 

DASS  MAN  SICH  GOTTES 

WILLEN  UNTERWIRFT 

Zur  Demut  gehört  manchmal  auch, 
daß  man  seine  Lebensumstände  so  ak- 
zeptiert, wie  sie  sind.  Als  Amulon  dem 
Volk  Almas  große  Lasten  aufzwang, 
wandten  sie  sich  an  den  Herrn,  der  sie 
stärkte,  „so  daß  sie  ihre  Last  mühelos 
tragen  konnten,  und  sie  unterwarfen 
sich  frohgemut  und  mit  Geduld  in  allem 
dem  Willen  des  Herrn"  (Mosia  24:15). 

Zur  Demut  kann  aber  auch  gehö- 
ren, daß  man  handelt  -  so  wie  Mose, 
von  dem  es  in  der  heiligen  Schrift 
heißt,  er  sei  demütiger  als  alle  Men- 
schen auf  der  Erde  gewesen  (siehe  Nu- 
meri 12:3),  der  aber  die  Israeliten  aus 
der  Knechtschaft  in  Ägypten  befreite. 
Man  muß  schon  demütig  sein,  um  sein 
bisheriges,  vertrautes  Leben  hinter  sich 
zu  lassen  und  sich  der  Kirche  anzu- 


schließen, eine  Missionsberufung  anzu- 
nehmen oder  sich  durch  rechtschaffe- 
nes Handeln  der  Schlechtigkeit  zu 
widersetzen.  Demut  bedeutet,  daß  man 
sich  Gottes  Willen  unterwirft. 

Wer  demütig  ist,  dem  ist  bewußt, 
daß  die  Wege  des  Herrn  hoch  erhaben 
über  die  Wege  des  Menschen  sind 
(siehe  Jesaja  55:9).  Und  er  weiß  auch, 
daß  die  Schwierigkeiten,  die  er  hier  auf 
der  Erde  zu  bewältigen  hat,  ihm  zum 
Guten  dienen  werden,  wenn  er  den 
Willen  des  himmlischen  Vaters  tut 
(siehe  LuB  122:7). 

WER  IN  PRÜFUNGEN  STARK 
BLEIBT,  LERNT  GEDULD 

Viele  Schwierigkeiten,  denen  wir 
uns  gegenübersehen,  sind  nicht  einfach 
zu  bewältigen,  zu  lösen  oder  zu  akzeptie- 
ren. Oft  ziehen  sie  sich  über  Monate, 
Jahre  oder  vielleicht  auch  das  ganze 
Leben  hin  und  verlangen  einem  viel 
Geduld  ab.  Diese  Geduld  wird  uns  mei- 
stens aber  erst  dann  zuteil,  wenn  wir  uns 
demütig  und  mit  der  Hilfe  des  Herrn 
bemühen,  seinen  Willen  zu  erkennen. 

Eine  junge  Schwester,  die  an  Diabe- 
tes litt,  verlor  während  der  zweiten 
Schwangerschaft  ihr  Augenlicht.  Das 
war  ein  schrecklicher  Schlag  für  sie, 
denn  es  gab  keine  Möglichkeit,  ihr  die 
Sehkraft  zurückzugeben.  Nach  einer 
Zeit  voller  angstvoller  Fragen  suchte 
sie  beim  Herrn  Trost  und  Antwort  auf 
die  Frage,  was  sie  in  dieser  Situation 
tun  solle.  Mit  viel  Geduld  wurde  ihr 
schließlich  klar,  daß  „das  angenehme 
Wort  Gottes"  die   verwundete  Seele 


heilt  (siehe  Jakob  2:8).  Und  ihr  wurde 
auch  bewußt,  daß  sie  anderen  Men- 
schen durch  ihre  Behinderung  helfen 
konnte.  Ihr  fröhliches,  offenes  Wesen 
macht  es  den  Menschen  leicht,  mit  ihr 
über  ihre  Blindheit  zu  sprechen  und 
auch  darüber,  wie  lange  sie  ringen 
mußte,  um  ihr  Schicksal  zu  akzeptieren 
und  daraus  sogar  Nutzen  zu  ziehen. 

Eine  andere  Schwester  namens  Vera 
Haies  war  acht  Jahre  lang  wegen  einer 
Lähmung  auf  den  Rollstuhl  angewie- 
sen. Ehe  sie  starb,  fragte  ihr  Sohn,  Eider 
Robert  D.  Haies,  warum  sie  soviel  hatte 
leiden  müssen.  Sie  antwortete,  daß  sie 
habe  leiden  müssen,  um  Geduld  zu  ler- 
nen. Als  er  dann  wissen  wollte,  ob  ihr 
das  gelungen  sei,  antwortete  sie:  „Ich 
habe  Geduld  gelernt.  Aber  wie  steht  es 
mit  dir?"  (Ensign,  Mai  1985,  Seite  29.) 

Die  heilende  Kraft  des  Herrn  kann 
bewirken,  „daß  jemand  geheilt  wird, 
daß  ihm  die  Last  leichter  wird  oder  daß 
er  versteht,  wie  wichtig  es  ist,  geduldig 
bis  ans  Ende  auszuharren.  Gott  braucht 
nämlich  tapfere  Söhne  und  Töchter, 
die  bereit  sind,  sich  läutern  zu  lassen, 
wenn  der  Herr  das  in  seiner  Weisheit  so 
beschließt."  (Richard  G.  Scott,  Ensign, 
Mai  1994,  Seite  7.)  Wer  diese  Eigen- 
schaften entwickelt,  wird  den  Frieden 
finden,  den  nur  der  Herr  schenken 
kann. 

•  Inwiefern  können  Demut  und 
Geduld  uns  helfen,  Ungemach  zu  be- 
wältigen? 

•  Inwiefern  kann  eine  Schwäche, 
die  wir  voller  Demut  als  solche  erkennen, 
sich  in  eine  Stärke  verwandeln?  (Siehe 
Ether  12:27.)  D 
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ICH   HABE  EINE  FRAGE 


WAS  KANN  ICH  TUN,  DAMIT  DAS  FASTEN 
FÜR  MICH  MEHR  BEDEUTUNG  GEWINNT? 


Ich  habe  versucht  zu  fasten,  aber  es  bewirkt  überhaupt  nichts  bei  mir, 
außer  daß  ich  großen  Hunger  bekomme.  Was  kann  ich  tun,  damit  das 
Fasten  für  mich  mehr  Bedeutung  gewinnt? 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offizielle  Aussage  der  Kirche 
zu  betrachten. 
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UNSERE  ANTWORT: 

In  der  heiligen  Schrift  -  in  der 
Bibel,  im  Buch  Mormon  und  im  Buch 
'Lehre  und  Bündnisse'  -  ist  immer  wie- 
der vom  Fasten  die  Rede.  Und  oft  wird 
das  Fasten  in  einem  Atemzug  mit  dem 
Beten  genannt. 

In  der  Kirche  gibt  es  einmal  im 
Monat  einen  offiziellen  Fasttag,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  der  Fast-  und 
Zeugnisversammlung.  In  der  Regel  wird 
vierundzwanzig  Stunden  gefastet,  und 
die  Mitglieder  spenden  das  Geld,  das  sie 
sonst  für  die  beiden  ausgelassenen 
Mahlzeiten  aufgewendet  hätten,  für  die 
Bedürftigen.  Wer  mehr  spenden  kann, 
soll  auch  mehr  geben.  Der  Herr  hat  ge- 
boten, daß  alle  Mitglieder  fasten  sollen. 
{Siehe  LuB  88:76.)  Präsident  Joseph  F. 
Smith  hat  deutlich  gemacht,  daß  das 
Fasten  „eine  Pflicht  ist,  der  wir  nicht 
entgehen  können;  wir  dürfen  aber  auch 
nicht  vergessen,  daß  das  Gebot,  sich 
vierundzwanzig  Stunden  lang  allen 
Essens  und  Trinkens  zu  enthalten, 
nicht  absolut  zu  sehen  ist,  . . .  sondern 
die  Mitglieder  gemäß  ihrem  Gewissen 
handeln  sollen,  so  wie  sie  es  für  richtig 
finden,  und  dabei  Weisheit  üben  sol- 
len." Wessen  Gesundheit  das  Fasten 
nicht  zuläßt,  der  soll  sich  nicht  gezwun- 
gen fühlen,  zu  fasten.  Das  gleiche  gilt 


auch  für  stillende  Mütter  und  kleine 
Kinder,  die  den  Zweck  des  Fastens  noch 
nicht  verstehen.  (Siehe  Gospel  Doc- 
trine,  Salt  Lake  City,  1939,  Seite  244.) 

Wer  nicht  für  einen  bestimmten 
Zweck  fastet,  der  tut  nichts  weiter,  als 
sich  des  Essens  und  Trinkens  zu  enthal- 
ten. Man  kann  aber  auch  fasten,  um  ein 
bestimmtes  Problem  zu  bewältigen  oder 
eine  Antwort  auf  eine  schwierige  Frage 
zu  finden,  die  einen  bewegt.  Darüber 
hinaus  kann  man  auch  für  andere  Men- 
schen fasten,  beispielsweise  für  die 
Kranken  oder  die  Missionare.  Das 
Fasten  an  sich  ist  schon  eine  Form  der 
Gottesverehrung  (siehe  Lukas  2:37), 
und  es  ist  dann  angemessen,  wenn  man 
sich  um  ein  Zeugnis  bemüht,  recht- 
schaffenen Kummer  hat  oder  sich  heili- 
gen will.  Dafür  muß  man  dann  auch 
nicht  bis  zum  monatlichen  Fasttag  war- 
ten. Das  gilt  ebenso,  wenn  man  noch 
andere  wichtige  Gründe  hat,  aus  denen 
man  fasten  will.  Wir  sollen  jedoch 
nicht  über  einen  längeren  Zeitraum 
hinweg  und  auch  nicht  zu  häufig  fasten. 

Fasten  und  Beten  gehören  zusam- 
men. In  LuB  59:14  heißt  es:  „Wahrlich, 
das  ist  Fasten  und  Beten  oder,  mit  an- 
deren Worten,  Sichfreuen  und  Beten." 
Wenn  wir  fasten  und  dabei  beten,  wer- 
den wir  empfänglicher  für  den  Einfluß 
des  Herrn.  Außerdem  lernen  wir  auf 
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diese  Weise,  uns  vom  Weltlichen  abzu- 
wenden und  uns  auf  das  zu  konzentrie- 
ren, was  vom  Geist  des  Herrn  kommt. 
Je  näher  wir  uns  dem  Herrn  fühlen, 
desto  größer  wird  auch  unsere  Freude. 

Wenn  du  das  nächste  Mal  fastest, 
dann  versuch  doch  einmal  folgendes: 

•  Bete,  ehe  du  zu  fasten  beginnst. 

•  Faste  mit  einem  bestimmten  Ziel 
vor  Augen,  und  denk  während  des 
Fastens  häufig  über  dieses  Ziel  nach. 

•  Bleib  fröhlich  und  hab  Geduld. 

•  Sprich  ein  Dankgebet,  wenn  du 
zu  fasten  aufhörst. 

Eider  Bruce  R.  McConkie  hat 
geschrieben:  „Wenn  man  fastet  und 
dabei  betet,  wächst  die  geistige  Gesin- 
nung, die  Hingabe  und  Liebe  zu  Gott 
wird  stark  und  der  Glaube  fest,  wo- 
durch einem  göttliche  Gunst  zuteil 
wird.  Demut  und  Zerknirschtheit  hel- 
fen einem  auf  dem  Weg  zu  größerer 
Rechtschaffenheit  voran.  Der  Mensch 
erfährt,  daß  er  vor  Gott  nichts  und  in 
allem  auf  ihn  angewiesen  ist.  Wer  das 
Gesetz  des  Fastens  richtig  hält,  kommt 
auf  dem  Weg  zur  Errettung  schneller 
voran."  (Mormon  Doctrine,  Salt  Lake 
City,  1966,  Seite  276.) 

Wir  haben  hier  ein  paar  Beiträge 
unserer  Leser,  die  erfahren  haben, 
welche  Segnungen  das  Fasten  mit  sich 
bringt. 

ANTWORTEN  UNSERER  LESER: 

Wenn  man  fastet,  muß  man  jedes 
Mal  ein  klar  umrissenes  Ziel  vor  Augen 
haben  -  beispielsweise  für  ein  krankes 


Kind  oder  einen  kranken  Freund 
beten,  Zweifel  beseitigen,  einem  be- 
dürftigen Mitglied  helfen,  sich  auf  eine 
Prüfung  in  der  Schule  vorbereiten  oder 
eine  neue  Berufung  annehmen  wollen. 
Es  gibt  noch  viele  weitere  Gründe,  aus 
denen  man  fasten  kann.  Man  kann 
sogar  fasten  und  beten,  um  den  Geist 
des  Fastens  zu  spüren. 

Aus  eigener  Erfahrung  weiß  ich, 
daß  das  Beten  ein  sehr  wichtiger  Be- 
standteil des  Fastens  ist.  Das  erste  Mal 
habe  ich  nur  für  wenige  Stunden  gefa- 
stet, aber  weil  ich  dabei  gebetet  habe, 
wurde  dieses  Erlebnis  zu  einer  wichti- 
gen Erfahrung  für  mich.  Bete,  ehe  du 
zu  fasten  beginnst,  bete,  während  du 
fastest,  und  vergiß  vor  allem  nicht, 
ein  Dankgebet  zu  sprechen,  wenn  du  zu 
fasten  aufhörst. 

Und  denk  auch  daran,  am  Fast- 
sonntag eine  großzügige  Spende  zu 
geben. 


Kaun  Christine 
Schwarzbold,  22  Jahre 
Gemeinde  Santa  Maria 
Pfahl  Santa  Maria, 
Brasilien 


Ich  habe  etwa  vor  einem  Jahr  zum 
ersten  Mal  gefastet.  Damals  hatte  ich 
Angst,  den  himmlischen  Vater  zu  ent- 
täuschen, wenn  ich  das  Fasten  vorzei- 
tig abbrach.  Aber  es  hat  nicht  viel 
Sinn,  aus  einer  solchen  Einstellung 
heraus  zu  fasten. 

Ich  habe  begriffen,  daß  ich  ein  klar 
umrissenes,  rechtschaffenes  Ziel  vor 
Augen  haben  muß,  wenn  ich  zu  fasten 
beginne.  Beim  Beten  erzähle  ich  dem 
himmlischen  Vater  von  diesem  Ziel 


und  bitte  ihn,  mir  geistige  Kraft  zu 
geben,  damit  ich  das  Hungergefühl 
überwinden  kann.  Wer  das  tut,  ist  gut 
gegen  die  Feinde  des  Fastens  gewapp- 
net, nämlich  Faulheit,  Ungeduld  und 
Appetit. 

Das  Fasten  kann  ein  sehr  schönes 
Erlebnis  sein.  Wenn  man  mit  der  rich- 
tigen Einstellung  fastet,  empfindet 
man  Freude  und  Nächstenliebe. 

Virginia  H.  Tefaaite,  17  Jahre 
Gemeinde  Puurai 
Pfahl  Papeete,  Tahiti 

Der  Herr  erwartet  von  uns,  daß  wir 
fasten,  so  wie  er  auch  von  uns  erwartet, 
daß  wir  zu  ihm  beten.  Beides  gehört 
zum  evangeliumsgemäßen  Leben  dazu. 
Damit  das  Fasten  mehr  Bedeutung 
erhält,  muß  man  beten,  mit  dem  Herrn 
über  das  Ziel  sprechen,  für  das  man 
fastet,  und  in  der  heiligen  Schrift  lesen. 
Außerdem  kann  man,  wenn  das  mög- 
lich ist,  auch  seine  Eltern  bitten, 
gemeinsam  mit  einem  zu  fasten. 


Sina  Taumaloto 
Faalelei,  12  Jahre 
Zweig  Samoa 
Distrikt  Canberra, 
Australien 


Fasten  ist  ein  schönes  geistiges 
Erlebnis. 

Als  Missionar  in  einem  Gebiet  mit 
Wüstenklima,  wo  es  manchmal  sehr 
heiß  wird,  habe  ich  festgestellt,  daß  das 
Fasten  eine  große  Herausforderung 
sein  kann.  Mir  hat  es  sehr  geholfen, 
wenn  ich  während  des  ganzen  Fastens 
ein  Ziel  vor  Augen  hatte  -  vor  allem 


dann,  wenn  ich  gemerkt  habe,  daß 
meine  Kräfte  nachließen  -  und  an  das 
Sühnopfer  Jesu  Christi  gedacht  habe. 

Deshalb  rate  ich  dir,  dir  ein  Ziel  zu 
setzen,  für  das  du  fasten  willst,  deshalb 
zum  Herrn  zu  beten,  dir  dieses  Ziel 
während  des  Fastens  vor  Augen  zu  hal- 
ten und  daran  zu  denken,  daß  Jesus 
Christus  dich  liebt.  Dann  wirst  du  fest- 
stellen, daß  das  Fasten  dir  die  Möglich- 
keit zum  „Sichfreuen  und  Beten"  bietet 
(siehe  LuB  59:14). 

Und  wenn  du  schwach  werden 
solltest,  dann  denk  daran,  was  der  Herr 
denjenigen  verheißen  hat,  die  sich  ihm 
demütig  und  voller  Glauben  nahen, 
nämlich  daß  er  „Schwaches  für  sie 
stark  werden  lassen"  wird  (siehe  Ether 
13:27). 


^oBk         /  Warn 


Eider  Rincon  Aguirre  F. 
Mission  Hermosillo, 
Mexiko 


Ich  habe  den  Grundsatz  des  Fastens 
schätzen  gelernt,  indem  ich  zuerst  nur 
auf  eine  einzige  Mahlzeit  verzichtet 
habe.  Später  habe  ich  mir  dann  zuge- 
traut, auch  auf  zwei  oder  mehr  Mahl- 
zeiten zu  verzichten.  Außerdem  habe 
ich  gelernt,  den  himmlischen  Vater  um 
Hilfe  zu  bitten,  damit  ich  durch  das 
Fasten  geistig  erbaut  werde. 

Meine  Tante  hat  sich  der  Kirche 
angeschlossen,  nachdem  wir  für  sie 
gefastet  und  gebetet  hatten. 

Marianne  Vaags,  13  Jahre 
Gemeinde  Mühlheim 
Pfahl  Dortmund 
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Wenn  einem  der  Magen  knurrt, 
der  Mund  trocken  ist  und  man  sich 
ein  bißchen  wackelig  auf  den  Beinen 
fühlt,  und  wenn  man  sich  dabei  er- 
tappt, daß  man  ständig  auf  die  Uhr 
schaut,  damit  man  auch  ja  nicht  län- 
ger  fastet  als  notwendig,  dann  kann 
man  sich  wohl  nicht  vorstellen, 
warum  es  in  der  heiligen  Schrift  heißt, 
Fasten  sei  „Sichfreuen  und  Beten" 
(siehe  LuB  59:14). 

Ich  habe  schon  oft  fasten  dürfen, 
und  mir  ist  aufgefallen,  daß  es  von 
meiner  Einstellung  abhängt,  ob  mir 
das  Fasten  Freude  bereitet  oder  ob 
ich  nur  den  Hunger  ertrage.  Wenn  ich 
zu  fasten  beginne,  konzentriere  ich 
mich  deshalb  auf  ein  wichtiges  Ziel. 
Und  wenn  ich  mich  wirklich  um 
die  Hilfe  des  Herrn  bemühe,  dann  wird 
das  Essen  ziemlich  unwichtig.  Falls  ich 
das  Gefühl  habe,  daß  meine  Kräfte 
nachlassen,  halte  ich  mir  das  Ziel  vor 
Augen,  das  ich  mit  meinem  Fasten 
erreichen  will,  und  mache  mir  bewußt, 
daß  das  Fasten  von  ewiger  Bedeutung 
ist.  Aus  diesem  Blickwinkel  betrachtet 
erscheint  es  mir  dann  nicht  mehr 
als  Opfer. 

Außerdem  hilft  es  mir,  wenn  ich 
mich  auf  das  konzentriere,  was  andere 
brauchen.  Wenn  ich  mir  bewußt 
mache,  wie  viele  Menschen  auf  der 
Welt  hungern  müssen,  daß  ich  aber 
jeden  Tag  genug  zu  essen  habe,  dann 
fällt  es  mir  gar  nicht  mehr  so  schwer, 
hin  und  wieder  auf  zwei  Mahlzeiten  zu 
verzichten.  Außerdem  lerne  ich  da- 
durch Nächstenliebe. 

Carmen  Rodriguez  de  Fuentes 

Gemeinde  Petapa 

Pfahl  Villa  Nueva,  Guatemala 


Wir  fasten  zwar  meistens  am  Sonn- 
tag, aber  man  kann  auch  an  jedem 
anderen  Wochentag  fasten.  Man  muß 
auch  nicht  warten,  bis  man  ein  schwer- 
wiegendes Problem  hat  und  sofort 
Hilfe  vom  Herrn  braucht,  weil  zum 
Beispiel  ein  Angehöriger  krank  wird. 
Vor  allem  aber  ist  wichtig,  daß  man  so 
fastet,  wie  der  Herr  es  uns  geboten  hat, 
nämlich  fröhlich  und  nicht  traurig  und 
griesgrämig.  Wir  dürfen  den  Herrn 
zwar  um  Hilfe  bitten,  aber  wir  müssen 
natürlich  auch  selbst  alles  tun,  was  wir 
können. 


Maria  Jimena  Navarro, 
15  Jahre 
Zweig  Cruce 
Pfahl  Quilmes, 
Argentinien 


Ich  gehöre  seit  vier  Jahren  zur  Kir- 
che, und  in  dieser  Zeit  habe  ich  viel 
über  das  Fasten  gelernt  und  auch  selbst 
häufig  gefastet.  Durch  das  Fasten  ver- 
tiefe ich  nicht  nur  meine  geistige  Ge- 
sinnung, sondern  helfe  dem  Herrn 
gleichzeitig,  die  Bedürfnisse  anderer 
Menschen  zu  erfüllen,  seien  sie  nun 
geistiger  oder  materieller  Natur. 


Mildred  l .  Tumbaco 
Solis,  21  Jahre 
Zweig  Jipijapa  1 
Distrikt  Jipijapa, 
Ecuador 


ein  Dankgebet  sprechen.  Dadurch  er- 
hält unser  Fasten  mehr  Bedeutung.  Wir 
müssen  uns  aber  auch  bewußt  machen, 
daß  der  Herr  unser  Bitten  vielleicht 
nicht  sofort  erhört  oder  nicht  so,  wie 
wir  es  eigentlich  erwarten.  Der  Herr 
bestimmt,  wie  und  wann  er  uns  eine 
Antwort  zukommen  läßt. 

Patricia  Elizabeth  Sanchez  Hidalgo,  21  Jahre 

Gemeinde  Prusia 

Pfahl  Soyapango,  El  Salvador 

Ihr  könnt  dazu  beitragen,  daß  der 
Abschnitt  „ICH  HABE  EINE  FRAGE" 
anderen  hilft,  indem  ihr  die  untenstehende 
Frage  beantwortet.  Bitte  schickt  eure 
Antworten  bis  zum  1.  Juli  1995  an  die 
folgende  Adresse: 

QÖESTIONS  AND  ANSWERS 

International  Magazines 

50  East  North  Temple  Street 

Salt  Lake  City,  Utah  84150 

USA. 

Gebt  bitte  euren  Namen  und  euer 
Alter,  euren  Wohnort,  eure  Gemeinde 
und  euren  Pfahl  an.  Ihr  könnt  in  eurer 
Muttersprache  schreiben;  die  Antworten 
werden  übersetzt.  Schickt  möglichst  auch 
ein  Foto  von  euch  mit,  das  allerdings  nicht 
zurückgeschickt  wird.  Wenn  eure  Ant- 
wort sehr  persönlich  ist,  könnt  ihr  darum 
bitten,  daß  euer  Name  nicht  veröffentlicht 
wird.  Wir  werden  eine  Auswahl  der  einge- 
gangenen  Antworten  abdrucken;  es  kön- 
nen allerdings  nicht  alle  Antworten 
berücksichtigt  werden. 


FRAGE:  Einer  meiner  Freunde  sagt, 
Wenn  wir  fasten,  müssen  wir  auch      er  könne  alles  an  der  Kirche 
folgendes    tun:    ein   Ziel   vor   Augen     akzeptieren,  nur  nicht  die  Visionen 
haben,  um  Hilfe  bitten,  in  der  heiligen     von  Joseph  Smith.  Was  soll  ich  ihm 

Schrift  lesen  und  am  Ende  des  Fastens      sagen?  D 
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Truman  G.  Madsen 

ILLUSTRATION  VON  STEVE  KROPP 
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„Wir  sollten  alle  die  guten  und 
wahren  Prinzipien  in  der  Welt 
zusammentragen  und  wie  einen 
Schatz  hüten",  hat  der  Prophet 
Joseph  Smith  uns  ans  Herz  gelegt. 

Es  gibt  eine  Geschichte  von 
einer  Frau,  die  ein  berühmtes 
Museum  in  St.  Petersburg  be- 
suchte. Sie  nahm  sich  gerade  einmal 
fünf  Minuten  Zeit,  im  Eilschritt  an  den 
Meisterwerken  vorbeizulaufen,  die  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  entstanden  sind. 
Dann  zuckte  sie  mit  den  Achseln  und 
wandte  sich  zum  Gehen.  Da  sagte  ein 
Wächter  leise  zu  ihr:  „Hier  stehen 
nicht  die  Gemälde  auf  dem  Prüfstand, 
sondern  Sie." 

Diese  Geschichte  verdeutlicht 
zweierlei,  was  unsere  jungen  Mitglieder 
,     meiner  Meinung  nach  unbedingt 
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lernen  müssen,  ehe  sie  in  die  Welt  hin- 
ausgehen. 

(1)  Eure  Einstellung  zu  großen 
Kunstwerken  -  Gemälden,  Skulptu- 
ren, Musikstücken,  Schriftwerken  und 
anderem  —  sagt  genausoviel  über  euch 
aus,  wie  diese  Kunstwerke  über  ihre 
Schöpfer  aussagen. 

(2)  Man  wird  euch  mit  Sicherheit 
fragen:  Wer  bestimmt,  was  richtig  und 
gut  und  schön  ist? 

Im  Lauf  vieler,  vieler  Jahre  haben 
die  Menschen  Weisheit  und  Wissen  in 
bezug  auf  Themen  zusammengetragen, 
die  ihnen  wichtig  erschienen.  An  den 
großen  Universitäten  lernen  unsere 
Studenten  die  klassischen  Beispiele 
der  menschlichen  Ausdrucksfähigkeit, 
ihres  Einfühlungsvermögens  und  ihrer 
Einsichten  schätzen.  Und  uns  als  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  ist  geboten: 
„Wenn  es  etwas  Tugendhaftes  oder  Lie- 
benswertes gibt,  wenn  etwas  guten 
Klang  hat  oder  lobenswert  ist,  so  trach- 
ten wir  danach."  ( 13.  Glaubensartikel.) 

Wenn  all  das  keinen  Eindruck  auf 
uns  macht,  dann  ist  das  fast  so,  als  ob 
bisher  niemand  etwas  gelernt  oder 
geschaffen  hätte.  Fortschritt  ist  die 
Frucht  angestrengter  Arbeit.  Und  wer 
Schätze  einfach  verächtlich  wegwirft, 
dem  geht  viel  verloren.  Und  auch  dem 

Menschen  in  seinem  Umfeld  geht 

viel  verloren.  Es  gibt  Leute,  die  die 

Talente,   die  Gott  ihnen  geschenkt 

hat,  einfach  verschwenden,  indem  sie 

nach  Schätzen  streben,  die  nur  von 

kurzer  Dauer  sind  oder  nur  die 

neueste  Mode  widerspiegeln.  Das 


geschieht  heutzutage  so  häufig,  daß 
man  unsere  Zeit  später  vielleicht  ein- 
mal als  die  Zeit  bezeichnen  wird,  wo  die 
meisten  Schätze  als  nutzlos  weggewor- 
fen wurden,  dafür  aber  der  meiste  nutz- 
lose Unrat  geschätzt  wurde. 

Woher  aber  könnt  ihr  wissen,  was 
wirklich  bewundernswert  ist?  Woher 
könnt  ihr  wissen,  wonach  es  sich  zu 
streben  lohnt?  Ich  möchte  euch  einige 
Regeln  an  die  Hand  geben,  an  die  sich 
jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  halten 
sollte,  der  sich  geistig  weiterent- 
wickeln, Freude  erleben  und  neue  Er- 
fahrungen machen  möchte. 

1.  Wer  kreativ  sein  will,  muß  for- 
schen. Joseph  Smith  hat  erklärt,  daß 
im  Wissen  Macht  liegt  und  daß  Gott 
eben  deshalb  mehr  Macht  hat,  weil  er 
größeres  Wissen  hat.  (Siehe  Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  292.)  Ihr 
könnt  in  den  unterschiedlichsten 
Bereichen  kreativ  sein  und  Leistungen 
erbringen,  beispielsweise  in  der  Che- 
mie, in  der  Physik,  in  der  Mathematik, 
in  der  Rechtswissenschaft,  in  der  Com- 
putertechnik oder  in  Geschichte, 
Kunst,  Literatur  und  Kommunikation. 

Nehmt  euch  vor,  in  einem  dieser 
Gebiete  in  vorderster  Linie  zu  stehen. 
Am  besten  bereitet  ihr  euch  darauf  vor, 
indem  ihr  in  der  Schule  lernt,  wie  man 
richtig  lernt,  und  euch  dann  euer  Leben 
lang  weiterbildet.  Wenn  ihr  nicht  bei 
allem,  was  ihr  tut,  ein  Ziel  vor  Augen 
habt,  dann  werdet  ihr  auch  nur  wenig 
Befriedigung  erfahren. 

Ich  habe  mich  schon  oft  gefragt, 
wie  viele  tausend  Menschen,  die  im  17. 
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Jahrhundert  geboren  wurden,  Compu- 
terexperten  hätten  sein  können,  wenn 
sie  nur  die  richtige  Ausbildung  gehabt 
hätten.  Sie  hätten  wahre  Wunder  auf 
dem  Gebiet  der  Datenverarbeitung 
vollbringen  und  viele  Probleme  lösen 
können.  Statt  dessen  sind  sie  gestor- 
ben, ohne  sich  einer  solchen  Möglich- 
keit jemals  auch  nur  bewußt  geworden 
zu  sein.  Wenn  sich  die  Menschen  nur 
noch  wenig  voneinander  unterschei- 
den, dann  ist  gerade  das  besonders 
wichtig,  worin  sie  sich  doch  noch  un- 
terscheiden. Sorgt  dafür,  daß  ihr  aus 
diesem  kleinen  Unterschied  auch 
etwas  macht.  Sterbt  nicht,  ohne  eure 
Talente  genutzt  und  entfaltet  zu  haben. 
Ich  möchte  euch  gern  einen  Rat 
weitergeben,  den  ich  selbst  vor  vielen 
Jahren  erhalten  habe:  Geht  dorthin, 
wohin  euch  das  Licht  Gottes  und  seine 


Inspiration  führen.  Geht  dorthin,  wo 
eine  Herausforderung  auf  euch  wartet. 
Vertraut  darauf,  daß  das,  worin  ihr  gut 
seid  oder  gut  werden  könnt,  euch  einen 
Hinweis  auf  eure  Lebensmission  gibt. 
Der  Psychologe  Calvin  Taylor  hat  ge- 
sagt, jeder  Mensch  sei  in  irgend  etwas 


ein  Genie,  selbst  jemand,  der  geistig 
zurückgeblieben  sei.  Darüberhinaus  hat 
der  Herr  uns  erklärt,  daß  jeder  Mensch 
mindestens  eine  Gabe  des  Geistes  be- 
sitzt. (Siehe  LuB  46: 1 1. )  In  einem  erfüll- 
ten, engagierten  Leben  mischen  sich 
intellektuelle  und  geistige  Gaben. 


g  w 


Ihr  werdet  eure  Talente  erst  nach 
diesem  Erdenleben  vollständig  entfal- 
ten. Bis  dahin  kämpft  ihr  erst  in  einem 
kleinen  Abscnitt  der  Ewigkeit.  Ihr  dürft 
aber  nicht  verzweifeln,  wenn  ihr  euch 
die  Diskrepanz  zwischen  dem  bewußt 
macht,  was  ihr  heute  könnt  und  was  ihr 
eines  Tages  zu  erreichen  hofft.  Wenn  ihr 
jede  Stunde  des  Tages  fleißig  arbeitet, 
könnt  ihr  euch  darauf  verlassen,  daß  ihr 
eines  Tages  zu  den  Großen  eurer  Gene- 
ration gehören  werdet.  Je  besser  ihr 
euch  qualifiziert,  desto  mehr  brauchen 
euch  die  Gesellschaft  und  die  Kirche. 

2.  Gebt  weiter,   was   ihr   gelernt 

habt.  Ob  es  nun  um  Gespräche  mit  der 

Familie  oder  mit  Freunden 


oder  um  eine  Ansprache  vor  einer 
größeren  Gruppe  geht  -  es  kommt  viel 
darauf  an,  daß  ihr  sprecht,  antwortet, 
Bericht  erstattet  und  schreibt.  Das 
heißt  mit  anderen  Worten:  Was  immer 
ihr  auch  sonst  tun  mögt,  ihr  müßt 
unbedingt  eure  Kommunikationsfähig- 
keit weiterentwickeln.  Einige  von  euch 
jungen  Menschen  werden  sich  in 
der  Hauptsache  mit  Gegenständen 
beschäftigen  -  mit  Maschinen  und 
Arbeitsvorgängen.  Andere  wiederum 
werden  mehr  mit  Menschen  umgehen. 
Was  immer  ihr  auch  tun  mögt,  ihr  dürft 
niemals  vergessen,  daß  in  jeder  Organi- 
sation gerade  die  Probleme  mit  den 
Menschen  die  größte  Sensibilität  erfor- 
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dem.  Das  zwar  kleinste,  aber  beste 
Übungsfeld  dafür  findet  ihr  bei  euch  zu 
Hause.  Und  auch  die  Kirche  bietet  die 
besten  Möglichkeiten  zum  Lernen,  die 
es  auf  der  Welt  überhaupt  gibt. 

3.  Baut  Beziehungen  zu  anderen 
Menschen  auf.  Ihr  werdet  feststellen, 
daß  es  sowohl  im  akademischen  als 
auch  im  religiösen  Bereich  mehr  Einen- 
des als  Trennendes  gibt.  Das  offene, 
ehrliche  Gespräch  unter  vier  Augen  ist 
besser  als  jede  ungerechtfertigte  Kritik. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Wir  sollten  alle  die  guten  und  wahren 
Prinzipien  in  der  Welt  zusammentragen 
und  wie  einen  Schatz  hüten."  (Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  323.) 
Außerdem  hat  er  den  folgenden 
Grundsatz  verkündet  und  selbst  befolgt: 
„Wer  nicht  unsere  Religion  anerkennt, 
soll  wenigstens  unsere  Gastfreund- 
schaft anerkennen."  (Words  of  Joseph 
Smith,  Hg.  F.  Ehat  und  Lyndon  W 
Cook,  Orem,  Utah  1991,  Seite  162.) 

Im  Laufe  der  Jahre  haben  wir  bei 
einer  Fülle  von  religiösen  Zusam- 
menkünften gelernt,  daß  es  drei 
Regeln  gibt,  die  einen  innerlich 
beruhigen  und  einem  Erkenntnis 
schenken: 

•  Wenn     du     wissen     willst, 
woran  jemand  glaubt,  dann  frag 
ihn  selbst  und  nicht  diejenigen, 
die  ihn  kritisieren.  Vertritt  seinen 
Standpunkt  so,  wie  er  ihn  selbst  ver- 
treten würde. 

•  Vergleich  deine  besten  Leistun- 
gen nicht  mit  den  schlechtesten  Lei- 
stungen anderer.  Sei  fair. 

•  Sperre  dich  nicht  gegen  Anre- 
gungen von  anderen.  Du  mußt  sagen 
können:  „Ja,  daraus  könnte  ich  etwas 
lernen." 

4.  Räume  dem  Familienleben 
einen  wichtigen  Platz  auf  deiner  Prio- 
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ritätenliste  ein.  Nicht  die  Kirche  ist  das 
Vorbild  für  die  Familie,  sondern  die  Fa- 
milie ist  das  Vorbild  für  die  Kirche  und 
für  das  Gemeinwesen.  Welchen  Status 
du  auch  hast  -  auf  irgendeine  Art  und 
Weise  gehörst  du  immer  einer  Familie 
an,  auch  wenn  es  sich  dabei  um  die 
„Gemeindefamilie"  handelt. 

Präsident  Spencer  W  Kimball  hat 
einmal  gesagt:  „Die  Ehe  kann  mit 
größerer  Wonne  und  Glückseligkeit 
verbunden  sein,  als  ein  Mensch  sich 
überhaupt  vorstellen  kann."  (Anspra- 
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che  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität,  1976.)  Was  immer  ihr  auch  tun 
mögt  -  spart  euch  eure  besten  Kräfte 
für  eure  Familie  auf. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  einen 
hervorragenden  Neurochirurgen  ken- 
nengelernt, der  an  einem  weltberühm- 
ten Krankenhaus  arbeitete  und  dessen 
Ziel  es  war,  Menschen  von  chroni- 
schen Schmerzen  zu  befreien.  Er  hatte 
ein  Spezialistenteam  aufgebaut  und 
investierte  viel  Zeit  und  Arbeit  in  die 
Erforschung  der  Möglichkeiten  zur 
Schmerzstillung.  Aus  allen  Erfolgen 
und  Rückschlägen  kristallisierte  sich 
allmählich  die  folgende  Erkenntnis 
heraus:  Wenn  es  im  Leben  eines  Pati- 
enten niemanden  gab,  für  den  er  Liebe 
empfand  oder  der  für  ihn  Liebe  emp- 
fand, dann  konnte  das  Spezialisten- 
team nichts  oder  nur  ganz  wenig  tun, 
um  die  Schmerzen  zu  lindern.  Dieser 


Arzt,  der  sich  inzwischen  übrigens  der 
Kirche  angeschlossen  hat,  hat  mir  er- 
klärt, daß  es  für  viele  Krankheiten  nur 
ein  einziges  Mittel  zur  Vorbeugung  und 
nur  ein  einziges  Heilmittel  gibt,  näm- 
lich die  Liebe,  vor  allem  die  Liebe 
innerhalb  der  Familie. 

5.  Hütet  euch  vor  Gruppen,  die 
sich  dem  verschrieben  haben,  was 
zur  Zeit  gerade  am  modernsten  ist. 
Wir  leben  in  einer  Generation,  die  die 
unbegrenzte  Fähigkeit  dafür  entwickelt 
hat,  Anstoß  zu  nehmen  und  die  Schuld 
immer  bei  den  anderen  zu  suchen.  Für 
alles,  was  in  der  Welt  oder  auch  im 
eigenen  Leben  falsch  ist,  machen  sie 
jemand  anderen  oder  die  Umstände 
verantwortlich,  die  sie  ja  nicht  ändern 
können.  Natürlich  müssen  wir  uns  für 
Fairneß  und  Gerechtigkeit  einsetzen, 
aber  es  liegt  ein  gewisser  Irrsinn  darin, 
einen  Sündenbock  zu  suchen  oder  gar 
auf  Rache  zu  sinnen.  Denn  Rache  ist 
zerstörerisch. 

Nur  wenn  wir  jemandem,  der  sich 
ausgeschlossen  fühlt,  mit  vorbehaltlo- 
ser Zuneigung  und  voller  Vergebungs- 
bereitschaft begegnen,  weicht  das  Ge- 
fühl der  Fremdheit.  Das  hat  Christus 
für  alle  Zeiten  deutlich  gemacht,  und 
das  gleiche  verlangt  er  auch  von  uns, 
die  wir  seine  Jünger  sein  wollen. 

Eine  wichtige  Voraussetzung,  die  je- 
mand erfüllen  muß,  der  Jesus  Christus 
nachfolgen  möchte,  besteht  darin,  daß 
man  es  sich  abgewöhnt,  anderen  die 
Schuld  zuzuweisen,  und  danach  strebt, 
sich  selbst  zu  vervollkommnen.  Nur 
wir  selbst  können  verhindern,  daß  wir 
Fortschritt  machen,  dazulernen  und 
die  uns  innewohnenden  Fähigkeiten 
entfalten. 

6.  Sucht  heilige  Schätze.  Einmal 
habe  ich  an  der  Brigham-Young-Uni- 
versität  bei  Präsident  Daliin  H.  Oaks, 


der  heute  dem  Kollegium  der  Zwölf 
angehört,  im  Büro  gesessen.  Er  konnte 
von  seinem  Büro  im  Verwaltungsge- 
bäude aus  direkt  auf  den  Provo-Tempel 
sehen,  der  erst  vor  kurzem  geweiht 
worden  war,  und  ich  wußte  genau, 
woran  er  dachte,  und  er  wußte,  woran 
ich  dachte.  Der  Tempel  steht  höher. 
Sein  Schatten  reicht  nicht  bis  auf  das 
Universitätsgelände,  aber  sein  Licht 
erstrahlt  bis  dorthin  —  Tag  und  Nacht. 

Im  Tempel  findet  ihr  heilige 
Schätze,  die  in  der  neuzeitlichen  heili- 
gen Schrift  als  „Macht  der  Frömmig- 
keit" bezeichnet  werden.  (Siehe  LuB 
84:20,21.)  Doch  diese  Schätze  schmel- 
zen in  den  Händen  derer,  die  sich 
ihnen  feindlich  oder  auch  nur  mit 
oberflächlicher  Gesinnung  nähern. 
„Gehe  mit  Heiligem  nicht  leichtfertig 
um."  (LuB  6: 12.) 

Christus  und  der  Tempel  sind  der 
Kernpunkt  allen  geistigen  Lebens,  aber 
noch  erfaßt  kein  Mensch  beide  völlig. 
Macht  euch  bereit,  kreativ  zu  sein, 
indem  ihr  würdig  seid.  Und  dann 
kommt  mit  euren  Fragen  und  voller 
Demut  zum  Tempel.  Ihr  werdet  fest- 
stellen, daß  dies  mächtiger  ist  als  das 
Wissen,  das  ihr  in  Bibliotheken,  Labo- 
ratorien und  Studios  finden  könnt.  Ihr 
müßt  zu  denen  gehören,  die  den  Herrn 
eifrig  suchen. 

Der  Tempel  nimmt  uns  die  Binde 
von  den  Augen,  die  uns  den  Blick  auf 
die  Ewigkeit  verdunkelt.  Dort  tut  sich 
Intelligenz  auf  das  machtvollste  in 
Licht  und  Wahrheit  kund,  so  daß  alle 
Finsternis  weicht.  Dort  könnt  ihr  mit 
eurem  Schöpfer  in  Verbindung  treten. 
Und  er  wird  euch  dann  helfen,  eure 
Talente,  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten 
am  besten  einzusetzen.  D 

Nach  einer  Ansprache  an  der  Brigham-Young- 
Universität  am  12.  August  1993. 


MAI    1995 

33 


«r 


■  ^-%^ 


y% , 


X 


\$ 


*9ß~: 


MM 


DIE  AUSTRALIER  - 

EIN  INTERESSANTES 
VOLK 


M 


z 


< 
I 
y 

Z 

o 

> 

o 
o 


an  braucht  nur  „Australien"  zu  sagen,  und  sofort 
denken  die  meisten  Menschen  an  Känguruhs, 
Koalabären  oder  andere  ungewöhnliche  Tiere, 
beispielsweise  das  Schnabeltier.  Australien,  das  sechstgrößte 
Land  der  Welt,  hat  auch  wirklich  einige  ungewöhnliche 
Tiere  aufzuweisen,  aber  das  ist  noch  lange  nicht  alles. 
Die  meisten  Besucher  mit  althergebrachten  Klischee- 
vorstellungen sind  freudig  überrascht,  wenn  sie  Australien 
kennenlernen. 

Australien  sei  auf  jeden  Fall  „sehr  multikultureli",  meint 
der  vierzehnjährige  Michael  Owen  aus  der  Gemeinde 
Blacktown  im  Pfahl  Sydney  Hebersham. 

„Außerdem  hüpfen  hier  nicht  überall  Känguruhs 
herum",  erklärt  die  fünfzehnjährige  Alison  Caballero  aus  der 
Gemeinde  St.  Marys  in  demselben  Pfahl  geduldig. 

Wie  also  ist  Australien  wirklich  beschaffen  -  und  wie  ist 
es  dort  für  junge  Mitglieder  der  Kirche? 

Manche  junge  Leute  wohnen  im  weiten,  einsamen  Hin- 
terland und  müssen  stundenlang  mit  dem  Auto  fahren,  um 
zur  Kirche  zu  kommen.  Andere  wiederum  wohnen  in  einer 
Großstadt  und  können  an  allen  Aktivitäten  teilnehmen,  die 


In  Australien  gibt  es  nicht  nur  Känguruhs.  Das  kann 
Sarah  Crosbie  (links)  aus  Sydney  bestätigen.  Daniel  Hill 
(oben)  ist  auf  der  Nachbildung  eines  Schiffs  zu  sehen, 
mit  dem  die  ersten  Siedler  nach  Australien  gekommen 
sind.  Auch  er  steuert  den  rechten  Kurs. 


die  Kirche  anbietet.  Manche  stammen  aus  einer  Familie, 
die  schon  seit  mehreren  Generationen  zur  Kirche  gehört, 
andere  wiederum  sind  die  einzigen  Mitglieder  in  ihrer  Fami- 
lie, ihrem  Heimatort  oder  ihrer  Schule. 

Aber  alle  freuen  sich  immer  sehr,  wenn  sie  mit  anderen 
Mitgliedern  zusammen  sein  können.  Wir  möchten  euch 
jetzt  einige  junge  Australier  vorstellen  und  euch  an  der 
Freude  teilhaben  lassen,  die  sie  empfinden. 

FREIHEIT 

Den  jungen  Mitgliedern  in  Australien  ist  die  Freiheit 
sehr  wichtig  -  die  Freiheit  des  Landes,  die  Freiheit  in  der 
Natur  und  die  Freiheit,  all  das  zu  verwirklichen,  dessen  sie 
fähig  sind.  Aber  wie  alle  anderen  jungen  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  verstehen  auch  die  jungen  Mitglieder  in  Australien 
den  Begriff  Freiheit  noch  anders,  nämlich  als  Folge  dessen, 
daß  man  Jesus  Christus  nachfolgt  und  „sich  voll  Eifer  einer 
guten  Sache  widmet"  (siehe  LuB  58:27). 

Pauline  und  Ciaire  Moulds  aus  Narrogin  in  West- 
Australien.  Die  beiden  Zwillinge,  die  heute  19  Jahre  alt  sind, 
waren  in  ihrem  Zweig  schon  mit  15  Jahren  PV-Leiterin  be- 
ziehungsweise Erste  Ratgeberin  in  der  PV-Leitung.  Pauline 
Moulds  erzählt:  „Ich  habe  mich  damals  manchmal  gefragt, 
ob  ich  nicht  nur  deshalb  zu  diesem  Amt  berufen  worden  bin, 
weil  es  niemanden  sonst  gab.  Aber  später  ist  mir  bewußt 
geworden,  daß  der  Herr  mich  berufen  hat,  weil  ich  etwas 
lernen  und  anderen  mit  meinen  Talenten  helfen  sollte." 
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Die  beiden  Schwestern  haben  gelernt,  daß  die  Freiheit, 
Fortschritt  zu  machen,  aus  einem  selbst  erwächst,  nämlich 
daraus,  wie  man  sich  einer  Herausforderung  stellt. 

Marcus  Robb,  15  Jahre  alt,  aus  Perth.  Marcus  sieht  das 
Seminar  und  die  heiligen  Schriften  als  wichtige  Hilfe  für  das 
Lernen  an.  Als  man  bei  ihm  eine  Leseschwäche  feststellte, 
lag  er  schon  vier  Jahre  hinter  dem  Kenntnisstand  seiner 
Altersgenossen  zurück.  Aber  dann  begann  er  am  Seminar 
teilzunehmen,  wo  der  Lehrer  mit  seinen  Schülern  in  der  hei- 
ligen Schrift  las.  Marcus  sagt:  „Ich  habe  mir  damals  vorge- 
nommen, die  heilige  Schrift  zu  lesen."  Er  fing  an,  jeden 
Morgen  um  4-50  Uhr  aufzustehen  und  40  Minuten  in  der 
heiligen  Schrift  zu  lesen.  Zuerst  fiel  ihm  das  sehr  schwer,  aber 
jetzt,  nur  ein  Jahr  später,  kann  er  genauso  gut  lesen  wie  seine 
Altersgenossen. 

Emily  Kuhn,  12  Jahre  alt,  aus  Darwin.  „Ich  habe  mich 
bereiterklärt,  mich  bei  uns  am  Ort  um  die  jüngsten  Pfad- 
finder im  Alter  von  fünf  bis  acht  Jahren  zu  kümmern. 
Die  ersten  Wochen  waren  nicht  leicht,  aber  dann  hatte  ich 
mich  an  diese  Aufgabe  gewöhnt.  Wenn  ich  heute  einem  der 
Kinder  begegne,  läuft  es  auf  mich  zu  und  umarmt  mich." 

City  of  Sydney  Youth  Band:  „Wir  haben  nach  einer  Band 
gesucht,  die  sonntags  weder  übt  noch  auftritt",  erklärt  die 
siebzehnjährige  Karen  Mauger  aus  der  Gemeinde  Castle 
Hill.  Karen  spielt  Klarinette.  „Die  Aleknas  (eine  Familie  aus 
der  Kirche)  haben  uns  von  einer  Band  erzählt,  die  ihre 
Übungsabende  von  Sonntag  auf  Freitag  verlegt  hat." 

Seit  damals  ist  die  Band  von  18  auf  57  Mitglieder 
angewachsen  und  hat  auch  mehrere  Preise  gewonnen,  und 
das  ist  nicht  zuletzt  den  sieben  jungen  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  verdanken,  die  sich  ihr  angeschlossen  haben. 

Aber  noch  wichtiger  ist  folgendes:  „Die  jungen  Mit- 
glieder der  Kirche  haben  die  Achtung  der  übrigen  Band- 
Mitglieder  und  ihrer  Eltern  gewonnen",  sagt  die  siebzehn- 
jährige Marnie  Alekna  aus  der  Gemeinde  Baulkham  Hills. 
Die  Band  weigert  sich  auch  heute  noch  entschieden,  sonn- 
tags zu  üben  oder  aufzutreten. 

Kinga  Badylak,  16  Jahre  alt,  aus  Perth.  Kingas  Familie 
hat  einen  weiten  Weg  in  die  Freiheit  zurückgelegt;  sie  ist 
nämlich  aus  der  damals  noch  kommunistischen  Tschecho- 
slowakei geflohen.  In  Australien  ist  ihnen  größere  Freiheit 
als  erwartet  zuteil  geworden,  denn  ein  Freund  hat  ihnen 
vom  Evangelium  erzählt.  Als  die  Missionare  in  Perth  zum 
erstenmal  zu  den  Badylaks  kamen,  waren  sie  mit  dem  Haus 
schon  wohl  vertraut.  Sie  hatten  nämlich  mehrmals  eine 
Inspiration  bezüglich  dieses  Hauses  gehabt,  obwohl  damals 
noch  niemand  darin  wohnte.  Die  Badylaks  waren  damals 
noch  gar  nicht  eingezogen. 


FREUNDSCHAFT 

Es  ist  ein  schönes  Gefühl,  einen  Freund  zu  haben,  auf  den 
man  sich  verlassen  kann  und  der  wirklich  nur  das  Beste  für 
einen  will.  Das  beste  Vorbild  in  dieser  Hinsicht  ist  Jesus 
Christus,  dessen  Werk  und  Herrlichkeit  ja  darin  besteht, 
„die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen"  (Mose  1:39).  Die  jungen  Mitglieder  in 
Australien  eifern  seinem  Beispiel  nach,  indem  sie  sich  um 
ihre  Mitmenschen  kümmern  und  die  Wahrheit  verbreiten. 

David  D'Arcy,  17  Jahre  alt,  aus  Adelaide.  David 
befand  sich  mit  seinen  Freunden  in  einem  Einkaufszentrum, 
als  sie  von  anderen  Jugendlichen  angegriffen  wurden. 
„Wir  prügelten  uns  nach  Kräften",  gibt  er  verlegen  zu. 
Aber  plötzlich  kamen  sechs  junge  Männer,  die  einen  Anzug, 
ein  weißes  Hemd  und  eine  Krawatte  trugen,  und  machten 
dem  Kampf  ein  Ende. 

Später  stellte  ihm  ein  Schulfreund  die  Missionare  der 
Kirche  vor  -  genau  die  sechs  jungen  Männer,  die  sich  als 
Friedensstifter  betätigt  hatten.  David  ließ  sich  an  seinem 
siebzehnten  Geburtstag  taufen.  „Ich  mag  die  Missionare  ein- 
fach", sagt  er.  Ratet  doch  mal,  was  David  D'Arcy  werden 
möchte,  wenn  er  19  Jahre  alt  geworden  ist. 

Peter  Dowden,  15  Jahre  alt,  aus  Cairns.  „Mein  Vater 
und  ich  sind  gute  Freunde,  ebenso  mein  Zweigpräsident  und 
ich.  Man  schließt  Freundschaft,  wenn  man  gemeinsam 
etwas  unternimmt.  Das  gleiche  gilt  auch  für  den  himm- 
lischen Vater.  Man  lernt  ihn  kennen,  wenn  man  sich  Zeit 
für  ihn  nimmt,  und  zwar  indem  man  in  der  heiligen  Schrift 
liest,  zur  Kirche  geht,  am  Seminar  teilnimmt  und  zu  ihm 
betet." 

Lissa  Sarafian,  15  Jahre  alt,  aus  Sydney.  „Vor  einiger 
Zeit  haben  die  jungen  Leute  unserer  Gemeinde  mit  einer 
Gruppe  geistig  Behinderter  einen  Ausflug  ins  Australische 
Wunderland  gemacht.  Das  ist  ein  Freizeitpark,  so  ähnlich 
wie  Disneyland.  Man  konnte  deutlich  sehen,  wie  gut  es  den 
Behinderten  dort  gefallen  hat.  Ich  freue  mich  schon  jetzt  auf 
den  Tag,  wo  ich  sie  im  celestialen  Reich  wiedersehen  und 
richtig  verstehen  kann." 

Lotu  Kimiia,  16  Jahre  alt,  aus  Mt.  Isa  in  Queensland. 
„Als  wir  hierhergezogen  sind,  waren  die  anderen  Mädchen 
in  der  Kirche  noch  schüchtern  und  haben  sich  abgeschottet. 
Aber  inzwischen  habe  ich  mit  allen  Freundschaft  geschlos- 
sen. Die  anderen  haben  ihr  Schneckenhaus  verlassen  und 
sich  an  uns  gewöhnt.  Meine  Mutter  stammt  aus  Samoa  und 
mein  Vater  von  den  Cook-Inseln.  Wir  haben  viele  Kinder 
aus  der  Kirche  zu  uns  nach  Hause  eingeladen  und  ihnen 
unsere  Kultur  nähergebracht." 
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Rebecca  Murin  (oben)  und 
andere  junge  Heilige  der 
Letzten  Tage  (links)  wohnen 
in  Alice  Springs  in  der  Mitte 
Australiens.  Wieder  andere 
junge  Mitglieder,  die  hier 
auf  dem  Bild  mit  ihrem 
Seminarlehrer  zu  sehen  sind 
(oben  links),  wohnen 
Hunderte  von  Kilometern 
entfernt  in  Cairns  an  der 
Ostküste.  Etwa  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Orten 
liegt  Mt.  Isa,  die  Heimatstadt 
von  Shandor  Harris  (oben 
rechts). 
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Den  Geist  zu  spüren  und  weiterzutragen  ist  in 
Australien  genauso  wichtig  wie  überall  sonst 
auf  der  Welt,  meint  Jamie  Tarr  (oben)  aus 
Burpengary.  Donald  van  West  und  Des  Shore 
(Mitte)  aus  Ätherton.  Naomie  Lyell  (unten) 
aus  Nambour.  Gegenüberliegende  Seite:  Junge 
Mitglieder  haben  sich  an  einem  felsigen 
Küstenstreifen  bei  Darwin  zu  einer  spontanen 
Zeugnisversammlung  zusammengefunden. 


Alisha  Hunt,  15  Jahre  alt,  und  Emma  Butler,  ebenfalls 
15  Jahre  alt,  aus  Launceston  in  Tasmanien.  Das  Leben  im 
Rollstuhl  ist  nicht  leicht.  Und  es  ist  auch  nicht  leicht,  in  der 
Kirche  aktiv  zu  werden,  wenn  man  die  anderen  Jugend- 
lichen nicht  kennt.  Deshalb  war  es  ein  großer  Vorteil  für 
Emma  Butler,  als  sie  Alisha  Hunt  und  noch  andere 
Mädchen  aus  der  Gemeinde  Launceston-Ost  kennenlernte. 
Alisha  und  Emma  sind  gute  Freundinnen  geworden,  besu- 
chen sich  gegenseitig,  reden  über  alles,  worüber  Mädchen 
in  dem  Alter  so  sprechen,  und  gehen  sogar  gemeinsam 
zur  Rollschuhbahn.  Alisha  ist  gerne  mit  Emma  zusammen. 
„Sie  ist  immer  lustig,  und  deshalb  haben  wir  auch  immer  viel 
zu  lachen." 

Cindy  Shropshal,  18  Jahre  alt,  aus  Perth.  Cindy  hat  die 
Kirche  durch  einen  Jungen  an  ihrer  Schule  kennengelernt, 
nämlich  Cliff  Allen.  Eines  Abends  gingen  mehrere  junge 
Leute  zusammen  aus,  unter  ihnen  auch  Cindy,  Cliff  und  ein 
Junge,  der  immer  gerne  Alkohol  trank.  Cliff  aber  ließ  sich 
nicht  dazu  bringen,  etwas  zu  trinken.  Cindy  weiß  noch,  wie 
die  anderen  ihn  fragten,  warum  er  nichts  trinke.  „Da  begann 
er,  mir  von  der  Kirche  zu  erzählen,  und  ich  konnte  den  Geist 
spüren.  An  dem  Abend  habe  ich  viel  darüber  nachgedacht, 
denn  ich  hatte  schon  länger  nach  der  wahren  Kirche 
gesucht.  Nun  wußte  ich,  daß  ich  mich  dieser  Kirche 
anschließen  sollte." 

Daniel  Sommariva,  14  Jahre  alt,  aus  Canberra.  „Ich 
erzähle  allen,  daß  ich  zur  Kirche  gehöre.  Außerdem  erkläre 
ich  meinen  Freunden  meine  Grundsätze,  und  die  meisten 
respektieren  das  auch  und  verhalten  sich  in  meiner  Gegen- 
wart anständig." 

Jenna  Birks,  12  Jahre  alt,  aus  Canberra.  „Ich  liebe 
meine  Eltern  sehr.  Sie  sind  die  besten  Eltern  auf  der  Welt. 
Wir  sind  sieben  Kinder  zu  Hause  und  haben  schon  viel  mit- 


einander durchgestanden.  Ich  finde,  daß  die  besten  Freunde 
in  der  eigenen  Familie  sein  sollten." 

SPORT 

Ob  Rugby,  Cricket,  australischer  Fußball  oder  andere 
Sportwettkämpfe  -  die  jungen  Australier  treiben  für  ihr 
Leben  gern  Sport.  Aber  die  Sportler,  die  der  Kirche 
angehören,  haben  es  manchmal  nicht  leicht,  nämlich  dann 
nicht,  wenn  sie  sich  zwischen  ihrem  Sport  und  der  Kirche 
entscheiden  müssen.  Wenn  sie  sich  nämlich  weigern,  sonn- 
tags zu  spielen,  können  sie  nicht  in  die  höchste  Liga  aufstei- 
gen. Aber  viele  Heilige  der  Letzten  Tage  haben  gelernt,  statt 
in  einem  sportlichen  Wettkampf  in  Rechtschaffenheit  wett- 
zueifern,  und  sind  ihren  Trainern  und  Mannschaftskamera- 
den darin  ein  Vorbild. 
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Richard  Rande,  14  Jahre  alt,  aus  Melbourne.  Richard 
läuft.  Zur  Zeit  macht  er  bei  Langstreckenwettbewerben  mit 
und  hat  noch  einen  Nebenjob  (er  wäscht  die  Autos  seiner 
Nachbarn).  Später  will  er  einmal  Politiker  und  am  liebsten 
Premierminister  von  Australien  werden. 

Aber  sonntags  trainiert  Richard  nicht  und  nimmt  auch 
nicht  an  Wettkämpfen  teil.  Er  hat  sogar  auf  den  Start  in 
wichtigen  Rennen  verzichtet,  die  am  Sabbat  stattfanden, 
unter  anderem  auf  den  Start  in  seiner  besten  Disziplin,  dem 
1500-m-Lauf.  Statt  dessen  nahm  er  am  800-m-Lauf  teil. 
„Ich  hatte  gar  nicht  damit  gerechnet,  überhaupt  unter  die 
ersten  zu  kommen",  erzählt  er,  „aber  ich  habe  doch  die 
Bronzemedaille  gewonnen."  Am  schönsten  aber  ist,  daß  er 
gar  nicht  enttäuscht  ist,  weil  er  auf  den  1500-m-Lauf 
verzichten  mußte.  Er  fühlt  sich  gesegnet  und  reich  dafür 
entschädigt. 


Des  Shore,  16  Jahre  alt,  aus  Atherton  in  Queensland. 

„Viele  Mannschaftskameraden  wollten  wissen,  warum  ich 
sonntags  nicht  spiele,  weil  man  sich  dadurch  nämlich  alle 
Chancen  auf  eine  Sportkarriere  verdirbt.  Ich  habe  ihnen 
erklärt,  daß  ich  sonntags  zur  Kirche  gehe.  Die  meisten 
finden  das  etwas  eigenartig,  aber  sie  akzeptieren  es,  denn  auf 
irgendeine  Art  und  Weise  sind  die  meisten  Menschen  hier 
religiös  gesinnt.  Wenn  mich  doch  auch  nur  meine  Trainer 
verstehen  könnten!" 

Isaiah  Kaberry,  17  Jahre  alt,  aus  Perth.  „Ich  bin  nur 
der  Begleiter  dieser  beiden  Jungen",  sagt  er  und  weist  auf 
John  und  Cliff  Mahaurike.  Isaiah  hat  viel  dazu  beigetragen, 
daß  die  beiden  sich  der  Kirche  angeschlossen  haben,  indem 
er  sie  zum  Seminar  eingeladen  und  mit  den  Missionaren 
bekanntgemacht  hat. 

Rose  Micks,  18  Jahre  alt,  aus  Melbourne.  Vielleicht  ist 
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Das  Glück,  das  das 
Evangelium  den  Menschen 
schenkt,  spiegelt  sich  auch 
im  Gesicht  der  jungen 
Mitglieder  wieder  (links), 
die  die  Grundsätze  ihrer 
Jugendband  mit  bestimmt 
haben.  Lissa  Sarafian,  oben 
rechts,  hat  gelernt,  wieviel 
Freude  das  Dienen  bereitet. 
Lori  Palmer  (rechts),  Davina 
Nieuwenhuizen  und  Larrissa 
Jeffrey  (unten)  mit  einem 
Koalabären. 
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gerade  Rose  Hicks  das  beste  Beispiel  für  den  Schmelztiegel 
Australien.  Sie  ist  in  Neuseeland  geboren,  betrachtet 
sich  aber  als  Samoanerin.  Außerdem  hat  sie  Vorfahren 
aus  Deutschland,  den  Fidschi-Inseln,  Rußland,  China  und 
Tonga. 

Rose  strahlt  große  Entschlossenheit  aus.  Auf  einem 
Pfahl-Sportwettbewerb  hat  sie  einmal  fünf  Medaillen 
gewonnen  -  viermal  hat  sie  den  ersten  und  einmal  den 
zweiten  Platz  belegt.  „Ich  kann  es  gar  nicht  leiden,  Zweite  zu 
sein",  sagt  sie  und  verzieht  dabei  das  Gesicht.  „Ich  mag  den 
Wettkampf." 

Diese  Entschlossenheit  wird  Rose  sicher  helfen,  ihr  Ziel 
zu  erreichen,  Ingenieurin  und  Architektin  zu  werden.  „Ich 
möchte  mithelfen,  das  Neue  Jerusalem  aufzubauen",  sagt  sie. 

DER  GEIST 

Wie  zahlreich  oder  weniger  zahlreich  die  Glaubens- 
treuen auch  immer  sein  mögen  -  ihre  Macht  ist  erstaunlich. 
Wenn  die  jungen  Mitglieder  in  Australien  anderen  Men- 
schen von  Joseph  Smith  und  vom  Buch  Mormon  erzählen, 
wenn  sie  darüber  sprechen,  daß  sie  allein  für  sich  und 
gemeinsam  in  der  Gruppe  die  heilige  Schrift  studieren  und 
inbrünstig  zum  Vater  im  Himmel  beten,  dann  sind  sie  sich 
immer  dessen  bewußt,  daß  sie  beobachtet  werden  und  daß 
ihr  Beispiel  das  beste  Zeugnis  ist. 

Sam  Hansford,  17  Jahre  alt,  aus  Hobart  in  Tasmanien. 
„Es  ist  schon  überwältigend."  So  beschreibt  Sam  das  Gefühl, 
das  er  empfand,  als  ihm  ein  Zeugnis  zuteil  wurde.  Irgend 
etwas  im  Seminarunterricht  hatte  ihn  zum  Nachdenken 
bewegt.  Nach  dem  Unterricht  ging  er  nach  Hause  und 
forschte  in  der  heiligen  Schrift.  „Später  habe  ich  auch 
darüber  gebetet",  erzählt  er,  „und  dann  habe  ich  den  Heili- 
gen Geist  gespürt." 

Leah  Cox,  16  Jahre  alt,  aus  Canberra.  „Mein  Vater 
ist  in  der  Luftwaffe,  und  deshalb  ziehen  wir  viel  um,  so 
etwa  alle  zwei  Jahre.  Das  einzig  Beständige  außer  meiner 
Familie  ist  das  Evangelium.  Ich  habe  immer  ein  Zeugnis 
gehabt,  schon  als  ich  noch  klein  war.  Ich  kann  den 
Geist  spüren,  und  deshalb  weiß  ich,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist. 

Tropical  Colours,  Cairns.  Wenn  ihr  jede  Insel  im  Pazifik 
besuchen  und  die  Sitten,  Gebräuche  und  Tänze  der  Einge- 
borenen kennenlernen  wollt,  dann  seht  euch  doch  einfach 
eine  Vorstellung  der  „Tropical  Colours  of  the  Pacific",  einer 
jungen  Tanzgruppe  aus  Cairns  in  Queensland,  an. 

Die  meisten  Mitglieder  der  Gruppe  sind  Heilige  der  Letz- 
ten Tage,  und  dank  ihrer  Grundsätze  ist  die  Gruppe  nicht 


einfach  nur  eine  Tanzgruppe  wie  jede  andere,  sondern  in 
vielem  auch  ein  Vorbild  für  andere  Jugendliche. 

„Wir  haben  unsere  Gruppenrichtlinien  nach  der  Bro- 
schüre Für  eine  starke  Jugend  ausgerichtet",  erklärt  die  sieb- 
zehnjährige Rosie  Mitchell.  „Deshalb  können  wir  sicher 
sein,  daß  wir  auf  einer  rechtschaffenen  Grundlage  auf- 
bauen." 

Rosies  Beispiel  hat  bewirkt,  daß  sich  zwei  Mitglieder  der 
Tanzgruppe,  nämlich  Anne  Browne  und  Alicia  Elliot,  die 
beide  siebzehn  Jahre  alt  sind,  für  die  Kirche  interessiert  und 
sich  ihr  angeschlossen  haben. 

„Wenn  man  mit  Heiligen  der  Letzten  Tage  zusammen  ist, 
kann  man  den  Geist  spüren",  meint  Alicia.  „So  bin  auch  ich 
zur  Kirche  gekommen.  Der  Geist  ist  immer  da,  und  man  hat 
den  Wunsch,  noch  mehr  zu  erfahren." 

Michael  Gibson,  12  Jahre  alt,  aus  Brisbane.  „Ehe  ich 
Zweiter  Ratgeber  im  Diakonskollegium  wurde,  hatte  ich  mit 
der  Kirche  nicht  viel  im  Sinn.  Mir  war  gar  nicht  richtig  klar, 
was  es  bedeutet,  zur  Kirche  zu  gehören.  Aber  dann  hat  mir 
der  Kollegiumspräsident  ein  kleines  Heft  zum  Lesen  gege- 
ben, und  mir  ist  bewußt  geworden,  wieviel  Spaß  man  im 
Kollegium  haben  und  wieviel  man  dort  lernen  kann. 
Mir  wurde  klar,  daß  man  mehr  tun  kann,  als  einfach  nur  zur 
Kirche  zu  gehen  und  seine  Zeit  dort  abzusitzen.  Man  kann 
dort  nämlich  viel  lernen." 

Naomi  Betts,  17  Jahre  alt,  aus  Sydney.  „Durch  das 
Gebet  tritt  man  in  Verbindung  mit  dem  himmlischen  Vater. 
Auch  wenn  man  sonst  niemanden  hat,  mit  dem  man  spre- 
chen kann  -  der  himmlische  Vater  hört  einem  immer  zu." 

Helen  Parker,  14  Jahre  alt,  aus  Darwin.  „Meine  Eltern 
wecken  uns  am  Morgen,  und  dann  beten  wir  gemeinsam 
und  lesen  in  der  heiligen  Schrift.  Unsere  Familie  besteht  aus 
acht  Personen,  deshalb  braucht  jeder  nur  zwei  Verse  zu 
lesen.  Auch  mein  kleiner  Bruder  und  meine  kleine  Schwe- 
ster, die  drei  und  vier  Jahre  alt  sind,  lesen  mit.  Inzwischen 
hat  sich  jeder  daran  gewöhnt,  und  wir  lesen  jeden  Morgen 
und  jeden  Abend  in  der  heiligen  Schrift." 

Sarah  Crosbie,  14  Jahre  alt,  aus  Sydney.  „Manchmal 
ist  man  müde  und  hat  keine  Lust  zum  Beten.  Am  liebsten 
würde  man  gleich  ins  Bett  gehen.  Aber  wenn  man  dann 
trotzdem  betet,  fühlt  man  sich  hinterher  gleich  viel  wohl  er. 
Wenn  man  darüber  nachdenkt,  was  man  sagen  will,  und 
nicht  nur  etwas  vor  sich  hinplappert,  sondern  wirklich  mit 
dem  himmlischen  Vater  spricht,  bewirkt  das  Gebet  viel 
mehr  in  einem  selbst." 

Jetzt  wißt  ihr,  daß  es  in  Australien  nicht  nur  Känguruhs 
gibt,  sondern  auch  bewundernswerte  junge  Leute,  die  sich 
voll  Eifer  einer  guten  Sache  widmen.  D 
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CAMERONS 
BILD 


Ruth  Cosby 


Ich  wollte  das  Bild  davon  haben, 
wie  Moroni  die  Platten  vergräbt. 
Seit  die  Generalautoritäten  uns 
aufgefordert  haben,  bei  uns  zu  Hause 
inspirierende  Bilder  aufzuhängen,  habe 
ich  verschiedene  Bilder  zusammen- 
getragen, die  für  mich  alle  eine  be- 
stimmte Bedeutung  haben.  Jetzt  -  es 
war  an  einem  Morgen  im  Juni  -  stand 
ich  im  Versand  in  Salt  Lake  City, 
weit  entfernt  von  meinem  Wohnort 
in  Texas,  und  schaute  mir  geduldig 
eine  Sammlung  großformatiger  Bilder 
an. 

Inzwischen  besaß  ich  schon  ziem- 
lich viele  Bilder.  Aber  jetzt  brauchte 
ich  unbedingt  ein  Bild  von  Moroni, 
dem  Propheten,  der  mir  besonders  am 
Herzen  lag,  und  zwar  wegen  seines  ein- 
drucksvollen Zeugnisses. 

Während  ich  nach  einem  solchen 
Bild  suchte,  stieß  ich  auf  ein  anderes 
Bild,  das  mich  sehr  ansprach.  Es  zeigte 
Jesus,  wie  er  einen  Blinden  heilt.  Ich 
zog  das  Bild  heraus,  aber  als  ich  dann 
das  Bild  von  Moroni  gefunden  hatte, 
legte  ich  es  wieder  zurück.  Ich  hatte 
wirklich  mehr  als  genug  Bilder. 

Aber  als  ich  mich  zum  Gehen 
wandte,    hatte    ich    das    eigenartige 


Gefühl,  ich  solle  umkehren  und  das 
Bild  doch  kaufen.  Also  tat  ich  das 
auch.  Dabei  überlegte  ich,  daß  ich  das 
Bild  von  Moroni  rahmen  und  aufhän- 
gen wollte.  Das  Bild  von  dem  Blinden 
und  Jesus  hingegen  wollte  ich  weg- 
legen und  nur  ab  und  zu  einmal  an- 
schauen. 

Mehrere  Monate  später  fand  ich 
endlich  die  Zeit,  mich  um  meine  Bilder 
zu  kümmern.  Ich  rahmte  das  Bild  von 
Moroni  und  betrachtete  es  zufrieden. 
Da  sah  ich  plötzlich,  daß  ein  anderer 
Rahmen  hinter  das  Bett  gerutscht  war. 
Ich  zog  ihn  hervor  und  überlegte,  wel- 
ches Bild  aus  meiner  Sammlung  dort 
hineinpassen  könnte.  Aber  irgendwie 
wirkten  alle  anderen  Bilder  in  diesem 
Rahmen  nicht. 

Schließlich  legte  ich  das  Bild  von 
der  Heilung  des  Blinden  probeweise  in 
den  Rahmen  hinein.  Es  sah  wunder- 
schön darin  aus.  Ich  drehte  das  Bild  um 
und  las,  was  auf  der  Rückseite  geschrie- 
ben stand: 

„Da  fragten  ihn  seine  Jünger:  Rabbi, 
wer  hat  gesündigt?  Er  selbst?  Oder 
haben  seine  Eltern  gesündigt,  so  daß  er 
blind  geboren  wurde? 

Jesus   antwortete:   Weder  er  noch 
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seine  Eltern  haben  gesündigt,  sondern 
das  Wirken  Gottes  soll  an  ihm  offenbar 
werden."  (Johannes  9:2,3.) 

Diese  Schriftstelle  hatte  ich  noch 
nie  richtig  verstanden.  Jesus  hatte  den 
Blinden  geheilt,  damit  das  Wirken 
Gottes  offenbar  wurde.  Aber  was  war 
mit  all  denen,  die  nicht  geheilt  wur- 
den? Was  war  mit  meiner  behinderten 
Schwester,  die  gestorben  war,  als  ich 
noch  ein  Kind  war?  Was  war  mit 
Cameron,  dem  Sohn  unseres  Heimleh- 
rers, der  an  einer  Zerebrallähmung  litt 
und  im  Rollstuhl  sitzen  mußte? 

Als  ich  an  Cameron  dachte,  stiegen 
vor  meinem  geistigen  Auge  verschie- 
dene Bilder  auf. 

Wir  sitzen  mit  unseren  Heimlehrern 
auf  der  Terrasse.  Cameron  sitzt  im  Roll- 
stuhl.  Ergibt  Zeugnis  -  langsam  und  müh- 
sam, weil  sich  die  Muskeln  in  seinem 
Gesicht  nicht  so  bewegen,  wie  er  es  gerne 
möchte. 

„Ich  weiß,  daß  Gott  mich  liebt",  sagt 
er.  „Und  ich  habe  Gott  auch  lieb."  Es 
kostet  ihn  viel  Mühe,  den  Satz  zu  Ende  zu- 
bringen, und  es  dauert  unendlich  lange. 
Van,  mein  Mann,  beugt  sich  vor. 

„Cameron",  sagt  er  mit  ernster  Miene, 
„du  hast  beim  Sprechen  schon  viel  Fort- 
schritt gemacht.  Ich  habe  jedes  einzelne 
Wort  verstanden! " 

Cameron  strahlt  vor  Stolz-  Ich  sehe 
das  liebevolle  Gesicht  meines  Mannes  vor 
mir  und  frage  mich:  Ist  hier  nicht  das 
Wirken  Gottes  offenbar  geworden? 

Cameron  ist  zwölf  Jahre  alt  und  damit 
alt  genug,  um  das  Abendmahl  auszutei- 
len. Ein  Bruder  in  unserer  Gemeinde  hat 
ein  Tablett  für  seinen  Rollstuhl  gebastelt, 
und  die  Jungen  aus  seinem  AP-Kollegium 
legen  ihm  das  Brot  und  das  Wasser  auf 
dieses  Tablett. 

Cameron  fährt  mit  dem  Rollstuhl  ans 
Ende  einer  Bankreihe.  Dort  hebt  ein  Mit- 
glied das  Tablett  von  seinem  Rollstuhl  und 


nimmt  das  Abendmahl.  Ist  in  dieser  heili- 
gen Handlung  nicht  das  Wirken  Gottes 
offenbar  geworden? 

Ich  sehe  Cameron,  meine  Schwester 
und  andere  Menschen  vor  mir,  die  geistig 
oder  körperlich  behindert  sind.  Sie  werden 
von  anderen  Menschen  getragen;  andere 
Menschen  fungieren  als  ihre  Arme,  ihre 
Beine,  ihre  Sinne.  Und  ich  sehe,  wie  die 
Behinderten  ihrerseits  dafür  Liebe  und 
Hoffnung  schenken. 

Ich  sehe,  wie  das  Wirken  Gottes  für  sie 
und  durch  sie  offenbar  wird. 

Ich  mußte  mich  aufs  Bett  setzen, 
weil  mir  die  Knie  weich  wurden. 
Warum  stiegen  ausgerechnet  jetzt  sol- 
che Bilder  vor  mir  auf?  Ich  erwartete 
ein  Baby,  und  es  konnte  ja  sein,  daß 
dieses  Baby  behindert  war.  Ich  kniete 
nieder  und  betete,  aber  ich  spürte 
nichts.  Was  immer  die  Bilder  vor  mei- 
nem geistigen  Auge  auch  zu  bedeute- 
ten hatten  -  sie  standen  in  engem 
Zusammenhang  mit  dem  Bild  von 
Christus  und  dem  Blinden.  Deshalb 
hängte  ich  das  Bild  dort  auf,  wo  ich 
eigentlich  das  Bild  von  Moroni  hatte 
aufhängen  wollen.  Ich  schaute  es  oft 
an  und  versuchte  mir  vorzustellen,  ich 
sei  blind  geboren  worden. 

Ich  kann  nichts  sehen.  Aber  dann  höre 
ich  jemanden  Worte  des  Friedens  spre- 
chen. Meine  Blindheit  ist  nicht  die  Folge 
von  Sünde.  Ich  kann  nichts  sehen,  aber 
ich  kann  hören.  Er  spuckt  auf  die  Erde 
und  macht  mit  seinem  Speichel  einen  Teig, 
den  er  mir  auf  die  Augen  streicht.  Dann 
sagt  er:  „Geh  und  wasch  dich  in  dem  Teich 
Schiloach!"  Ich  gehorche,  und  plötzlich 
kann  ich  sehen. 

Die  anderen  fragen  mich,  was  gesche- 
hen ist.  Ich  erzähle  ihnen,  daß  ein  Mann 
namens  Jesus  einen  Teig  gemacht,  mir 
damit  die  Augen  bestrichen  und  mich 
dann  aufgefordert  hat,  zum  Teich  Schi- 
loach zu  gehen  und  mich  dort  zu  waschen. 


Anschließend  konnte  ich  plötzlich  sehen. 
Da  fragen  sie:  „Wo  ist  er?"  Ich  weiß  es 
nicht;  ich  habe  ihn  nicht  gesehen.  (Siehe 
Johannes  9:1-12.) 

Es  gab  in  meiner  Schwangerschaft 
Komplikationen,  und  der  Arzt  verord- 
nete mir  absolute  Bettruhe.  Zwei  Wo- 
chen vor  dem  errechneten  Geburts- 
termin schenkte  ich  einem  gesunden 
Jungen  das  Leben. 

Als  Dennis  im  April  heimlehren 
kam,  brachte  er  Cameron  mit.  Der 
Rollstuhl  blieb  draußen.  Dennis 
„ging"  mit  Cameron  ins  Haus,  indem 
Cameron  seine  Füße  auf  die  Füße 
seines  Vaters  stellte  und  dieser  seine 
Arme  um  Camerons  Oberkörper 
schlang.  Dennis  zeigte  uns  ein  Video 
von  Cameron.  Cameron  sprach  über 
seine  Schwierigkeiten  und  seine  schö- 
nen Erlebnisse  und  gab  Zeugnis. 
Außerdem  sprach  er  über  das  Leben 
nach  dem  Tod. 

Ich  ging  kurz  aus  dem  Zimmer,  und 
als  ich  wieder  zurückkam,  sah  ich,  daß 
Cameron  in  der  Sofaecke  zusammen- 
gesunken war.  Irgendwie  sah  er  noch 
schwächer  und  zerbrechlicher  aus 
als  sonst. 

Dennis  hob  Cameron  hoch  und 
ging  zur  Tür.  Während  sie  im  Flur  stan- 
den, wo  Cameron  buchstäblich  in  den 
Armen  seines  Vaters  zusammensank, 
wies  ich  auf  das  Bild  des  Blinden  und 
erklärte  Cameron,  daß  mich  dieses  Bild 
an  ihn  erinnerte.  Ich  sagte,  daß  das 
Wirken  Gottes  an  ihm  wahrhaft  offen- 
bar werde. 

„Das  ist  schön,  nicht  wahr 
Cam?"  fragte  Dennis,  und  dann 
gingen  sie.  Ich  sah  mein  gesundes  Baby 
an  und  schaute  dann  wieder  auf  das 
Bild.  Plötzlich  hatte  ich  das  Gefühl, 
daß  mir  dieses  Bild  überhaupt  nicht 
gehörte.  Es  gehörte  Cameron.  Beinahe 
wäre    ich   ihm   nachgelaufen,   um   es 
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ihm  zu  geben,  aber  dann  nahm  ich 
mir  vor,  es  ihm  beim  nächsten  Besuch 
zu  schenken. 

Später  las  ich  in  der  heiligen 
Schrift,  was  im  Johannesevangelium 
über  den  Blinden  gesagt  wird: 

Er  wurde  zu  den  Pharisäern  gebracht. 
Die  Pharisäer  fragten  ihn,  wie  er  sehend 
geworden  sei,  und  er  erzählte  ihnen 
von  dem  Teig  auf  seinen  Augen  und 
wie  er  sich  gewaschen  hatte  und  plötzlich 
sehen  konnte.  Aber  sie  glaubten  ihm 
nicht,  sondern  riefen  seine  Eltern  zu  sich. 
War  ihr  Sohn  wirklich  blind  geboren 
worden?  Wie  erklärten  sie  es  sich,  daß  er 
nun  sehen  konnte?  Seine  Eltern  hatten 
Angst,  denn  jeder,  der  sich  öffentlich  zu 
Jesus  bekannte,  wurde  aus  der  Synagoge 
ausgestoßen. 

Deshalb  sagten  sie:  „Fragt  doch  ihn 
selbst.  Er  ist  alt  genug  und  kann  selbst  für 
sich  sprechen." 

Da  riefen  sie  den  Mann,  der  blind 
gewesen  war,  wieder  zu  sich  herein  und 
sagten:  „Wir  wissen,  daß  dieser  Mensch 
ein  Sünder  ist."  Damit  meinten  sie  Jesus, 
den  einzigen  Menschen,  der  wahrhaft 
ohne  Sünde  war. 

Der  Mann,  der  blind  geboren  worden 
war,  antwortete:  „Ob  er  ein  Sünder  ist, 


weiß  ich  nicht.  Nur  das  eine  weiß  ich,  daß 
ich  blind  war  und  jetzt  sehen  kann." 

Da  fragten  sie  ihn  wieder,  wie  er  geheilt 
worden  sei.  Er  antwortete:  „Ich  habe  es 
euch  bereits  gesagt,  aber  ihr  habt  nicht 
gehört."  Da  schmähten  sie  ihn  und  stießen 
ihn  hinaus. 

Als  Jesus  davon  hörte,  suchte  er  den 
Mann  und  fragte  ihn,  ob  er  an  den  Men- 
schensohn  glaube.  Der  Blindgeborene,  der 
den  Herrn  zum  erstenmal  erblickte, 
fragte:  „Wer  ist  das,  Herr?  (Sag  es  mir,) 
damit  ich  an  ihn  glaube." 

Jesus  antwortete  ihm:  „Du  siehst  ihn 
vor  dir;  er,  der  mit  dir  redet,  ist  es." 

Da  rief  der  Blindgeborene:  „Ich 
glaube,  Herr! "  Und  er  warf  sich  vor  ihm 
nieder.  (Siehe  Johannes  9:13-38.) 

Ein  paar  Wochen  später  klingelte 
das  Telefon;  Joyce,  Camerons  Mutter, 
war  am  Apparat.  Sie  war  JD-Leiterin, 
und  Van,  mein  Mann,  war  JM-Leiter. 
Deshalb  war  es  nichts  Ungewöhnli- 
ches, daß  sie  bei  uns  anrief. 

Während  wir  uns  unterhielten,  er- 
zählte sie,  daß  sie  gerade  dabei  war, 
alles  für  Camerons  Operation  vorzube- 
reiten. Camerons  Operation?  Ich  ver- 
suchte nachzudenken.  Ach  ja,  irgend 
etwas  wegen  seiner  Hüften.  Das  Ge- 
spräch mit  Joyce  war  zu  Ende,  und  ich 
legte  den  Hörer  auf. 

Plötzlich  spürte  ich  genau,  daß 
Cameron  sterben  würde. 
f-^.  Ich      fühlte      mich 

*^jrj      schwach  und  elend  und 


ging  ins  Schlafzimmer  hinauf,  um  zu 
beten.  Gab  es  irgend  etwas,  was  ich  tun 
konnte?  Als  ich  gebetet  hatte,  fühlte 
ich  mich  wieder  wohler. 

Cameron  wurde  operiert.  Joyce  rief 
an  und  sagte,  daß  alles  gut  verlaufen 
sei.  Aber  irgend  etwas  Seltsames  war  in 
ihrer  Stimme.  Alles  scheint  gut  zu  sein, 
sagte  sie. 

Am  nächsten  Tag  klingelte  das 
Telefon.  Es  war  Jamie  von  der  FHV- 
Leitung. 

„Wie  geht  es  Dir?"  fragte  ich  höflich. 

„Nicht  sehr  gut",  gab  sie  zurück  und 
begann  zu  weinen.  „Cameron  ist  letzte 
Nacht  gestorben." 

Ich  mußte  mich  hinsetzen. 

„Ich  wollte  es  dir  nur  sagen." 

„Danke,  daß  du  mich  angerufen 
hast,  Jamie",  sagte  ich.  „Du  weißt  sicher 
gar  nicht,  was  das  für  mich  bedeutet." 
Ich  legte  den  Hörer  auf  und  nahm  das 
Bild  von  Jesus  und  dem  Blinden  von 
der  Wand.  Dann  wickelte  ich  es  in 
Geschenkpapier  und  überlegte,  wie 
gütig  Gott  doch  ist,  daß  er  uns  schon  die 
Antwort  auf  ein  Gebet  zuteil  werden 
läßt,  das  wir  noch  gar  nicht  ausgespro- 
chen haben.  Ich  schrieb  ein  paar  trö- 
stende Zeilen  an  Camerons  Eltern  und 
heftete  sie  an  mein  Geschenk. 

Das  Bild  von  der  Heilung  des  Blin- 
den hängt  jetzt  dort,  wo  es  hingehört, 
und  ich  habe  dafür  das  Bild  von 
Moroni  aufgehängt.  Dieser  große  Pro- 
phet ist  mir  in  der  Zwischenzeit  noch 
mehr  ans  Herz  gewachsen.  Auch  er 
wußte  um  Blindheit  und  Sehenkön- 
nen, denn  er  hat  gesagt:  „Darum  zwei- 
felt nicht,  weil  ihr  nicht  seht."  (Ether 
12:6.)  Sein  Zeugnis  schenkt  allen 
Hoffnung,  die  leiden  müssen. 

O  Herr,  bestreiche  uns  die  Augen. 

Wir  wollen  uns  im  Wasser  des 
Glaubens  waschen, 

damit  wir  sehend  werden.  D 
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DAS    PRIESTE  RTUM 


Eddie  Gene  Gonzales  jun. 


Aus  dem  Blickwinkel  e 


Ich     möchte     gern 

erklären,  was  es  mir 

bedeutet,  das  Prie- 

stertum  in  Ehren  zu 

halten.     In     dieser 

Hinsicht  bin  ich  wie 

viele  andere  Jungen 

in  der  Kirche,  die  sich  bereitmachen, 

eines  Tages  würdig  in  den  Tempel  zu 

gehen  und  eine  Mission  zu  erfüllen. 

Ich  wohne  in  Tucson  in  Arizona, 
und  zwar  zusammen  mit  meinen  El- 
tern, meinem  Bruder  Stephen,  meinem 
Großvater  Juan  und  meiner  Ur- 
großmutter Maria.  Als  Mitglied  unse- 
rer Gemeinde  im  Pfahl  Tucson  habe 
ich  schon  oft  die  Möglichkeit  gehabt, 
meine  Berufungen  im  Aaronischen 
Priestertum  groß  zu  machen.  Ich  habe 
mitgeholfen,  wenn  es  darum  ging,  den 
Garten  von  älteren  Menschen  oder 
von  anderen,  die  das  selbst  nicht  konn- 
ten, in  Ordnung  zu  bringen.  Ich  habe 
auch  mitgeholfen,  den  Friedhof  der 
Kirche  sowie  den  kircheneigenen 
Spielplatz  zu  säubern.  Aber  was  es 
wirklich  bedeutet,  das  Priestertum  in 
Ehren  zu  halten,  habe  ich  am  aller- 
besten an  einem  Erlebnis  in  meiner 
Familie  gelernt. 

Es  war  im  Sommer.  Meine  Tante 
und  mein  Onkel  ließen  ihre  vier  klei- 
nen Kinder  in  der  Obhut  meiner 
Eltern,  und  meistens  mußte  ich  auf 
die  Kleinen  aufpassen.  Während  der 
Sommermonate  habe  ich  gelernt,  wie 
man  Windeln  wechselt,  Essen  zuberei- 
tet und  auf  kleine  Kinder  aufpaßt.  Die 
ersten  Tage  waren  für  uns  alle  ziemlich 
anstrengend,    aber    als    der    Sommer 
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vorüber  war,  hatten  wir  alle  viel  Spaß 
mit  den  Kindern.  Mir  ist  bewußt 
geworden,  was  Eltern  ihren  Kindern 
alles  beibringen  müssen,  und  am  Ende 
des  Sommers  empfand  ich  viel  mehr 
Zuneigung  für  die  Kleinen  als  vorher. 

Mir  ist  bewußt,  daß  ich  mein  Prie- 
stertum  auch  dadurch  in  Ehren  halten 
kann,  daß  ich  die  Gebote  des  Herrn 
befolge  und  meine  Eltern  ehre.  Irgend 
jemand  hat  einmal  gesagt:  „Wenn  wir 
lieben,  dann  sind  wir  auch  gehorsam, 
denn  der  Herr  hat  gesagt:  ,Wenn  ihr 
mich  liebt,  werdet  ihr  meine  Gebote 
halten.'"  (Johannes  14:15.)  Ich  weiß: 
wenn  ich  gehorsam  bin,  trage  ich  das 
Priestertum  würdig.  Der  himmlische 
Vater  führt  mich  ja  nur  zu  meinem  Be- 
sten. Er  weiß,  wer  ich  bin,  und  hat 
einen  Plan  für  mich  und  meine  Erret- 
tung. Zwar  verstehe  ich  nicht  immer, 
warum  ich  etwas  Bestimmtes  tun  soll, 
aber  ich  weiß,  daß  es  dafür  Gründe 
gibt,  die  mit  der  Ewigkeit  zu  tun  haben. 

Manchmal  erlauben  meine  Eltern 
mir  nicht,  etwas  Bestimmtes  zu  tun 
oder  zu  unternehmen.  Das  gefällt  mir 
nicht  immer,  aber  ich  bin  schon  oft  zu 


Eddie  Gonzales  sagt,  daß  die 
Siegelung  seiner  Familie  im  Arizona- 
Tempel  im  März  1987  zu  den 
schönsten  Erlebnissen  seines  Lebens 
gehört.  Sein  Vater  hatte  sich  zwei 
Jahre  zuvor  taufen  lassen,  und  seine 
Mutter  war  wieder  in  der  Kirche 
aktiv  geworden.  Das  alles  ist  zum 
größten  Teil  Eddies  gutem  Einfluß  zu 
verdanken. 


der  Erkenntnis  gelangt,  daß  sie  recht 
haben.  Als  ich  noch  jünger  war,  gingen 
meine  Freunde  beispielsweise  manch- 
mal zu  einem  Teenieabend  in  einer  Bar, 
und  nur  ich  durfte  nicht  mitgehen.  Das 
machte  mich  wütend,  und  außerdem 
hatte  ich  das  Gefühl,  daß  meine  Eltern 
mir  nicht  trauten.  Aber  als  ich  mich 
wieder  beruhigt  hatte,  sprachen  wir 
darüber,  daß  wir  überall  von  Versu- 
chungen umgeben  sind  und  daß  ich 
mich  nur  noch  größeren  Versuchungen 
aussetzte,  wenn  ich  in  die  Nachtbar 
ging.  Außerdem  sprachen  wir  auch  das 
Thema  an,  daß  ich  würdig  sein  müsse, 
um  das  Abendmahl  austeilen  und  das 
Priestertum  in  Ehren  halten  zu  können. 
Ich  liebe  den  himmlischen  Vater  und 
meine  Eltern,  und  ich  weiß,  daß  Liebe 
und  Gehorsam  zusammengehören. 

Ich  bereite  mich  jetzt  darauf  vor, 
für  die  Segnungen  des  Tempels  würdig 
zu  werden,  indem  ich  unter  anderem 
sittlich  rein  bleibe.  Gerade  heute  ist 
es  eine  ungeheure  Herausforderung, 
sittlich  rein  zu  bleiben  und  sich  die 
Achtung  vor  sich  selbst  und  vor  ande- 
ren Menschen  zu  bewahren.  Manche 
Leute  meinen,  es  sei  nichts  dabei, 
wenn  man  schon  vor  der  Ehe  sexuelle 
Kontakte  hat,  aber  der  Herr  hat  gesagt, 
daß  wir  nur  dann  in  den  vollständigen 
Genuß  der  Segnungen  kommen,  die  er 
uns  schenken  möchte,  wenn  wir  uns  an 
hohe  sittliche  Maßstäbe  halten.  Sexu- 
elle Unmoral  wird  weder  vom  Herrn 
noch  von  seiner  Kirche  geduldet. 

Die  Broschüre  Für  eine  starke  Jugend 
nennt  einfache  Regeln,  die  einem  zei- 
gen, wie  man  sich  für  den  Tempel 
würdig  macht.  Unser  Bischof  hat  alle 
Jugendlichen  der  Gemeinde  aufgefor- 
dert, diese  Broschüre  immer  bei  sich  zu 
haben.  Wenn  er  uns  nach  dieser  Bro- 
schüre fragt  und  wir  sie  nicht  vorzeigen 
können,  müssen  wir  ihm  einen  Scho- 
koriegel spendieren.  Ich  finde,  daß 
diese   Broschüre   uns   hilft,    auf  dem 


„engen  und  schmalen  Pfad"  zu  bleiben 
(siehe  2  Nephi  31:18). 

Als  ich  fünf  Jahre  alt  war,  habe  ich 
angefangen,  mich  auf  eine  Vollzeit- 
mission vorzubereiten.  Damals  bin 
ich  immer  mit  meinen  Großeltern  zur 
Kirche  gegangen,  weil  meine  Mutter 
nicht  in  der  Kirche  aktiv  war  und  mein 
Vater  gar  nicht  zur  Kirche  gehörte. 
Eines  Sonntags  nach  der  Kirche  habe 
ich  dann  zu  meiner  Mutter  gesagt: 
„Nächsten  Sonntag  mußt  du  unbe- 
dingt mit  mir  zur  Kirche  kommen. 
Mein  Freund  Juanito  bringt  seine  Mut- 
ter und  seinen  Vater  auch  mit,  und 
wenn  ich  niemanden  mitbringe,  dann 
glauben  meine  Freunde  noch,  ich  hätte 
gar  keine  Eltern." 

Als  der  Sonntag  herangekommen 
war,  hatte  ich  die  ganze  Angelegenheit 
schon  wieder  vergessen,  und  meine 
Mutter  hütete  sich,  mich  daran  zu  erin- 
nern. Aber  als  sie  mich  zu  meinen 
Großeltern  brachte,  damit  diese  mich 
zur  Kirche  mitnehmen  konnten,  fiel  es 
mir  wieder  ein,  daß  sie  ja  eigentlich  in 
die  Kirche  hatte  mitkommen  sollen. 
Aber  sie  hatte  tausend  Ausreden, 
warum  sie  nicht  konnte,  versprach  mir 
jedoch,  am  nächsten  Sonntag  mitzu- 
kommen -  vielleicht.  Ich  wußte,  daß 
sie  das  nur  sagte,  damit  ich  zu  drängen 
aufhörte,  und  wahrscheinlich  glaubte 
sie  auch,  daß  ich  es  bis  dahin  längst 
wieder  vergessen  hätte.  Aber  als  dann 
wieder  Samstag  war,  erinnerte  ich  sie 
an  ihr  Versprechen,  und  wir  suchten 
gemeinsam  ein  schönes  Kleid  für  sie 
aus,  und  am  Sonntag  ging  sie  tatsäch- 
lich mit  zur  Kirche.  Seitdem  ist  sie 
jedesmal  mitgegangen. 

Seit  damals  hat  sich  viel  verändert. 
Kurz  nach  der  Reaktivierung  meiner 
Mutter  setzten  wir  uns  gemeinsam  das 
Ziel,  meinen  Vater  zu  bekehren.  Ich 
weiß,  daß  die  Missionare  immer  zu  zweit 
arbeiten,  aber  wir  waren  zu  dritt  -  Mut- 
ter, mein  Bruder  Stephen  und  ich.  Vater 


hatte  überhaupt  keine  Chance!  Wir 
sprachen  über  die  PV-Lieder,  die  wir  im 
Auto  singen  wollten,  wir  achteten  sorg- 
sam darauf,  daß  vor  jeder  Mahlzeit  ein 
Tischgebet  gesprochen  wurde,  daß  wir 
regelmäßig  mit  der  Familie  beteten 
und  daß  wir  ein  gutes  Beispiel  gaben. 
Vater  schloß  sich  dann  auch  wirklich 
der  Kirche  an  und  ist  heute  sehr  aktiv. 
Im  März  1987  wurden  wir  alle  im  Ari- 
zona-Tempel aneinander  gesiegelt.  Das 
war  eines  der  schönsten  Erlebnisse  mei- 
nes Lebens.  Wir  geben  uns  große  Mühe, 
eine  ewige  Familie  zu  werden. 

Ich  weiß  auch,  daß  ich  darüber  hin- 
aus das  Wort  der  Weisheit  befolgen 
muß,  denn  ein  Vollzeitmissionar  muß 
sowohl  bei  bester  Gesundheit  als  auch 
sittlich  rein  sein.  Ich  muß  in  der  heili- 
gen Schrift  studieren  und  zum  Seminar 
gehen,  weil  es  Übung  erfordert,  die 
Missionarslektionen  sowie  bestimmte 
Schriftstellen  auswendig  zu  lernen  und 
das  Evangelium  zu  verkündigen.  Meine 
Eltern  haben  mir  auch  vermittelt,  wie 
wichtig  es  ist,  daß  man  mindestens  eine 
Fremdsprache  spricht,  denn  der  Herr 
hat  gesagt:  „Jedermann  wird  die  Fülle 
des  Evangeliums  in  seiner  eigenen  . . . 
Sprache  vernehmen."  (LuB  90:11.) 

Ich  besitze  die  Fähigkeit,  schnell 
Freundschaft  zu  schließen  und  diese 
auch  zu  bewahren,  und  ich  glaube, 
daß  mir  das  eine  große  Hilfe  sein  wird, 
wenn  ich  einmal  auf  Mission  bin. 
Wenn  man  nämlich  mit  jemandem 
Freundschaft  schließt,  ist  es  viel  leich- 
ter, ihm  das  Evangelium  zu  erklären. 
Ich  weiß  auch,  daß  ich  mich  sowohl 
geistig  als  auch  körperlich  bereitma- 
chen muß,  indem  ich  dem  himmli- 
schen Vater  und  meinen  Eltern  gehor- 
sam bin,  damit  der  Geist  immer  mit 
mir  sein  kann.  Wenn  ich  das  tue,  kann 
ich  die  Versuchungen  der  Welt  über- 
winden und  das  Priestertum  in  Ehren 
halten,  eine  Mission  erfüllen  und  in 
den  heiligen  Tempel  gehen.  D 
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Lara  Fontaine,  Kay  Wilson 
(links),  Alison  Caballero 
I  (die  ein  Känguruh 
füttert)  und  David  Gibson 
(Umschlagbild,  rechts)  sind 
typische  junge  Mitglieder  der 
Kirche  in  Australien,  einem 
riesengroßen  Land.  Sie 
besitzen  großen  Glauben  und 
stehen  als  Zeugen  dafür  ein 
daß  das  wiederhergestellte 
Evangelium  wahr  ist.  Siehe 
den  Artikel  „Die  Australier  - 
ein  interessantes  Volk" 
auf  Seite  34. 
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